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      Lebensbeschreibung von Else Galen-Gube


      


    


    
      Philipp Galen wurde am 21. Dezember 1813 zu Potsdam geboren.


      Sein Vater war der Hofwundarzt Friedrich Wilhelms des III. und IV., Dr. Fritz Lange. Im Elternhause zu Potsdam verlebte er seine Jugend. Auf dem Gymnasium war er ein von seinen Lehrern wegen seiner Begabung geschätzter Schüler. Schon damals offenbarte sich sein starkes, literarisches Talent, indem er ein kleines Theaterstück: »Friedrich in Rheinsberg« schrieb, welches später sogar an einigen Bühnen zur Aufführung gelangte, jedoch in keiner Beziehung an seine Romane heranreicht.


      Seinem lebhaften Wunsch, sich ausschließlich der Literatur zu widmen, willfahrte sein Vater nicht; denn als lebenskundiger Mann war dieser der Ansicht, daß eine sichere Position unentbehrlich sei, und sich ein wirkliches Talent unter allen Umständen durchsetzen müsse. So zwang er Galen zum Studium der Medizin, obgleich derselbe nur wenig Interesse dafür hatte.


      Nun bezog der junge Mediziner mit 22 Jahren die Universität zu Berlin und fand Aufnahme im Friedrich Wilhelm-Institut. In den ersten Semestern hörte er auch Philosophie und Ästhetik, wie es in damaliger Zeit – nicht zum Schaden der Jünger Aesculaps – üblich war.


      Die neuen Eindrücke, welche er hier auf der Abteilung für Psychiatrie als Unterarzt empfing, gaben ihm zugleich mit einer Zeitungsnotiz die Anregung zu seinem ersten und berühmtesten Roman »Der Irre von St. James.« Die Zeitungsnotiz berichtet nämlich, daß ein Lord seinen Erstgeborenen in ein Irrenhaus gebracht habe, um seinem zweiten Sohn, den er über alles liebte, seine Würden, Ämter und sein Vermögen zu vermachen.


      Diesen Roman sandte Galen an den Verlagsbuchhändler Janke, der ihm 300 Taler dafür anbot. Es ist ein Beweis für das literarische Selbstbewußtsein des jungen Schriftstellers, daß er diesen für damalige Verhältnisse guten Preis für sein Erstlingswerk nicht annahm. So blieb denn das Buch viele Jahre ungedruckt liegen, in denen sich Galen nur seinem ärztlichen Berufe widmete. Nachdem er sein Examen bestanden, wurde er als Assistenzarzt zum Kadettenkorps in Potsdam kommandiert. Von hier kam er 1847 als Bataillonsarzt nach Bielefeld in Westfalen, wo er sich mit der Nichte des dortigen Bürgermeisters, der jugendschönen Marie-Louise Körner, einer Verwandten des Dichters Theodor Körner, vermählte, die ihm kurz vor der Silberhochzeit das erste und einzige Kind schenkte, die spätere Schriftstellerin Else Galen-Gube.


      Das geringe Gehalt, die schwer zu erlangende Privatpraxis in den Bergen wandte Galens Geist wieder der Schriftstellerei zu. Es ist kein bloßer Zufall, daß gerade damals im Jahre 1853, wo der Dichter sich in ziemlich dürftigen Verhältnissen befand, der Roman des Reichen »Der Inselkönig« entstanden ist. Der Schauplatz dieses Buches ist die Pfaueninsel bei Potsdam. Die stille Poesie des verschwiegenen Eilandes hatte schon auf die lebhafte Phantasie des Knaben so mächtig eingewirkt, daß er sich in den Gedanken hineinträumte, der Herrscher der kleinen Insel zu sein. Dieses Werk eröffnete ihm seine literarische Laufbahn.


      Zunächst suchte er nun das Manuskript »Der Irre von St. James«, das über 10 Jahre in seinem Schreibtisch geruht, wieder hervor, und nach einer kleinen Umarbeitung erschien das Buch im nächsten Jahre, wo es kurz hintereinander viele Auflagen erlebte. Später wurde es auch ins Englische übersetzt.


      Bald darauf folgte der Roman »Fritz Stilling«, in dem er seinem Vater ein Denkmal setzte. Die Gestalten sind alle dem Leben entnommen, auch die Handlung hat Galen – mit dichterischer Freiheit – zum größten Teil dem Leben nacherzählt.


      Fritz Stillings Lebensgeschichte ist die seines Vaters. Die blinde, arme Witwe ist seine Großmutter, die am Niederrhein wohnte und den Sohn in ein holländisches Kloster zur Erziehung schickte. Auf dem Wege von seiner Heimat zu diesem Ort war es, wo sich jene kleine, in dem Buche geschilderte Episode abspielte, die auf das spätere Leben seines Vaters einen so entscheidenden Einfluß ausüben sollte. Hier fand dieser nämlich auf der Landstraße eine Brieftasche, welche ein Vermögen in Wertpapieren enthielt. Eine mit vier Pferden bespannte Kutsche war ihm kurz vorher begegnet, und er nahm an, daß das Portefeuille wohl den Insassen des Wagens gehörte. Um es in dem nächsten Ort bei der Behörde abzugeben, nahm er es mit sich. Es mochte noch keine Stunde vergangen sein, als das Gefährt, zurückkam, und ein vornehmer Mann ihn fragte, ob er nichts gefunden habe. Klug, um nicht den Fund in unrichtige Hände zu geben, ließ der Knabe sich den Gegenstand und Inhalt genau beschreiben, und, als er erkannt, daß er es mit dem rechtmäßigen Besitzer zu tun hatte, übergab er ihm die Brieftasche bescheiden, ohne einen Dank anzunehmen. Der Insasse aber, Louis von Lorch aus Argendorf am Rhein – ein Edelmann im wahren Sinne des Wortes – versprach dem armen Jungen, für ihn zu sorgen. Und er hielt Wort. Als der Zögling aus dem Kloster entlassen wurde, ließ Lorch ihn studieren und gab ihm später seine Pflegetochter zur Frau.


      Nunmehr gab Galen in jedem Jahr ein neues Buch heraus:


      »Walter Lund« (1855) führt uns wieder in seine Jugendzeit zurück. Wer die Römerschanze, sagenumwoben, in tiefster Waldeinsamkeit, bespült von den Wellen der seenreichen Havel, kennt, wird verstehen, daß manche liebe Erinnerung des Knaben mit diesem Ort verknüpft ist. Hier fanden sich die Schüler des Potsdamer Gymnasiums zusammen, hier gründeten sie den »Dichterbund Aoidia«, in dem sie sich gegenseitig die »Werke ihrer Feder« vorlasen.


      In »Andreas Burns« (1856) gibt uns der Dichter seine Erlebnisse im Schleswig-Holsteinschen Krieg 1849, den er als Lazarettchefarzt mitmachte. Mit vieler Liebe ist eine Familie gezeichnet, bei welcher er längere Zeit ein gastliches Quartier fand, und der er stets mit großer Verehrung und Dankbarkeit gedachte.


      »Die Insulaner« und »Der Strandvogt von Jasmund« gelten seinen pommerschen Freunden.


      »Der Sohn des Gärtners« (1861) spielt an einem kleinen, nicht fernen Fürstenhofe, an dem Galen einmal den geistesschwachen Herzog zu behandeln gerufen war, später aber nicht nur als Arzt, sondern als Dichter Gastfreundschaft und viel Liebe genoß.


      Wie in seinem ersten Buche »Der Irre von St. James«, so ist auch im »Leuchtturm auf Cap Wrath« (1862) England der Schauplatz der Erzählung. In beiden schildert er anerkanntermaßen die englischen Verhältnisse so vorzüglich, daß der Leser den Eindruck haben muß, als ob der Verfasser dieselben an Ort und Stelle studiert hätte. Da er jedoch niemals in England gewesen, so kann man ermessen, mit wie großem Eifer und Sorgfalt er sich in die einschlägige Literatur vertieft hat, um ein wahres Bild des ihm fremden Landes geben zu können. Allerdings ist die Schilderung der Briten deutlich beeinflußt durch seine Beobachtungen, die er in internationalen Hotels an dem damaligen reisenden Publikum gemacht hat. Daß infolgedessen sein Urteil über unsere Vettern jenseits des Kanals nicht allzu günstig war, ist begreiflich.


      Die damalige Kronprinzessin – spätere Kaiserin Friedrich die ihm sonst sehr wohl wollte, hat ihm das einmal deutlich zu verstehen gegeben, indem sie zu ihm sagte: »Lieber Doktor, die Engländer, welche Sie in Ihren Büchern schildern; sind reich gewordene Schuster und Schneider, aber keine wirklich gebildeten Leute; diese würden sich nicht so benehmen.«


      Zu dem Roman »Der grüne Pelz« (1863) hat Galen den Stoff aus Verwandtenkreisen in Bielefeld geschöpft. Eine reiche, bürgerliche Tante seiner Frau vermachte nämlich ihren adligen, auf die große Erbschaft spekulierenden Angehörigen nichts als ihren grünen Pelz (einen Biebermantel, der mit grünem Pelz bezogen war). Das Buch befaßt sich mit viel Familienkonflikten, schildert aber Land und Leute der roten Erde gemütvoll, wahrheitstreu und eingehend.


      »Die Tochter des Diplomaten,« »Das Irrlicht von Argentières,« »Der Löwe von Luzern,« »Der Alte vom Berge,« »Der Einsiedler vom Abendberg,« »Irene, die Träumerin« und »Der Meyer von Monjardin« spielen alle in der Schweiz – der zweiten Heimat des Dichters, wo Galen 25 Sommer hintereinander seinen Aufenthalt zur Erholung und zu Studienzwecken nahm.


      Das letztgenannte Werk – die Lebensgeschichte seines Freundes, eines Schweizers, welcher der natürliche Sohn einer französischen Herzogin war, weicht stofflich ganz von seinen sämtlichen Romanen ab. Obgleich er, bereits an der Grenze des Greisenalters, ihn schrieb, schlägt er eine völlig neue Richtung darin ein, und wenn man immer behauptet hat: Galen kann jedes junge Mädchen schon in der Pension unbeschadet lesen, so möchte ich mir bei diesem Buche doch ein Fragezeichen erlauben.


      Galen schrieb in seinem Leben 32 Romane, ein Theaterstück und einige Humoresken; alle zu benennen führte zu weit. Durch die meisten geht ein weher Mollakkord nach einem verlorenen Jugendglück, nach einer früh entrissenen, endlich aber doch wiedergefundenen Liebe hindurch.


      Er kehrte 1858 auf ausdrücklichen Ruf Friedrich Wilhelms lV., der seinem Vater sagte: »Solche Männer, wie Ihren Sohn, will ich in meiner Nähe, an meinem Hofe haben,« nach Potsdam zurück, wo er bis zu seinem 70sten Lebensjahre im Dienst blieb.


      Während des Deutsch-Französischen Krieges hatte er als Chefarzt eines Lazarettes in Potsdam die pockenkranken Turkos in Behandlung. Oft wurde ihm die Ehre zuteil, Königin Elisabeth und Kaiserin Augusta an seinem Arm durch die Krankensäle zu führen, wenn sie die Lazarette besuchten. Auch am Hofe des späteren Kaiser Friedrich war Galen ein oft und gern gesehener Gast.


      Er war ein Mann, der nie nach Ehrungen gestrebt, sich nie in den Vordergrund gedrängt hat, ein einfacher, vornehmer, schlichter Charakter. Als ihm im Auftrage der Kaiserin Augusta die Frage vorgelegt wurde, ob er für seine Mühewaltung und Aufopferung in den Pocken-Lazaretten einen Orden oder Geld zu einer Erholungsreise haben wollte, bat er um letzteres. Er aber verwandte es nicht für sich, sondern zur Unterstützung armer Literaten, von denen manche in ihm ihren Erretter nach dem Schiffbruch verloren haben.


      Seine Hand war stets für seine Mitmenschen offen – zu offen sogar.


      Am 19. Februar 1899 starb Galen im Kreise seiner Familie im Alter von 86 Jahren zu Potsdam. Alle größeren Zeitungen widmeten ihm ehrenvolle Nachrufe. Man pries ihn als eine der berühmtesten Persönlichkeiten des preußischen Versailles. Einige nannten ihn sogar den deutschen Scott. Galen selbst wäre wohl der erste gewesen, der dieses Lob abgelehnt hätte.

    


    
      Potsdam, den 1. November 1905.


      Else Galen-Gube.

    


    
      Einleitung.

    


    
      Rügen! Du wunderbar gestaltete Insel des schönen baltischen Meeres, von der Natur schon so reich mit zauberischem Reiz bedacht und jetzt auch geschmückt mit den Zierden der Kunst, die ein hochsinniger Fürst auf deinen Boden verpflanzt – mit einem heiligen Schauer der Erinnerung betreten wir deinen von zahllosen Dichtern besungenen Strand! Vom brausenden Meere, das dich in seiner unbegreiflichen Laune bald vergrößert, bald zerstückt, in tausend Fetzen zerrissen, durchwühlt von tausend Stürmen, welche die Elemente wie die Leidenschaften der Menschen über dich haben ergehen lassen, getränkt von Blut, in grausigen Schlachten von wilden und zivilisierten Nationen vergossen, einst der Tummelplatz der düsteren Gestalten eines zurückschreckenden Heidentums, jetzt das Land des Friedens und der heilbringenden Ruhe – zu dir, ja zu dir flüchten wir aus der Mitte unserer von Rauch und Nebel einer unbezähmbar dahinstürmenden Kultur und dem tumultuarischen Gewoge übervoller Städte so gern, so oft, um aus deinen balsamischen Lüften einen reinen Atemzug zu schöpfen und von deinen zerklüfteten Felsen, auf denen der Schatten jahrhundertalter Wälder lagert, einen Blick über das unermeßliche Meer zu werfen, welches die deutschredenden Kinder von ihren skandinavischen Brüdern und den Bewohnern der russischen Steppen trennt! –


      Doch bevor wir unsere Leser auf bestimmte Punkte dieser so oft genannten und doch immer noch wenig gekannten Insel führen und ihnen einige Personen vorstellen, die, ebenso einfach zwar in ihrer Erscheinung und Handlung, wie unbedeutend an Rang und Lebensstellung, doch mit den letzten Kriegsschicksalen Rügens eng verflochten waren, wollen wir denjenigen welche nur wenig von den geographischen und geschichtlichen Merkwürdigkeiten des kleinen Eilands wissen, einen allgemeinen Ueberblick über beides geben; der unterrichtete Leser dagegen verzeihe uns diese Einleitung, die nicht notwendig zu unserer Erzählung gehört, überschlage sie und richte seine Aufmerksamkeit erst auf das nächste Kapitel, welches ihn in die Mitte der Personen und Ereignisse leiten wird, die zu schildern in unserer Absicht liegt.


      Wenn man aus der Vogelschau herab einen Blick über das kleine Eiland in Rede werfen könnte, so würde man inmitten eines gewaltigen Wasserbeckens, das nur an der Südwestseite, wo es die deutschen Küsten bespült, einen schmalen Seegürtel bildet, einen wunderbar gestalteten, grün und grau gefärbten Erdenfleck wahrnehmen können. Man würde ein Stück Land sehen, welches, wenn es zu einem Ganzen vereinigt wäre, sich ungefähr sechs Meilen in die Länge und Breite dehnt und von Westen an sich allmählich erhebend, an der Nordostküste die höchste Höhe erreicht, wo es mit seinen schroffen Kreidefelswänden plötzlich in die wogende See abstürzt. Ein Stück Land, das, vom grollenden Meere umflutet, in unbeschreiblich viele und kleine Inseln, Halbinseln und Werder zerrissen ist, in die das mächtigste der Elemente wie ein nimmersatter Verwüster eindringt, die es zerfrißt, zerstückelt und dadurch Buchten, Meerengen und Binnengewässer erzeugt, wie wir sie in ähnlicher Menge und Gestaltung fast auf keiner der zahllosen Inseln der großen Ozeane antreffen.


      Dieser kleine Erdenfleck nun bietet unserem verwunderten Auge einen ganz eigentümlichen und höchst mannigfaltigen Anblick dar. Von des blauen Meeres weiten Armen umschlungen, gewahren wir weite grüne Saatfelder, einige saftige Anger und Wiesenflecke, dann und wann dunkelschattige Wälder, abwechselnd mit eintönigen stillen Moorgründen, und zwischen alle diese eine unzählbare Menge von Städten, Flecken und Dörfern, Höfen und einzelnen Landwohnungen eingestreut. Tausend fleißige Hände schaffen und weben auf diesem kleinen Raum und bemühen sich, bald dem Lande, bald dem Meere seine Schätze zu entlocken; zufrieden mit ihrem bescheidenen Erdenlose, einsam dem Gewoge der brüllenden See und dem tosenden Sturmwinde ausgesetzt, die ihre Kräfte und ihren Mut jeden Augenblick in Anspruch nehmen, sind sie abgehärtet gegen alle Gefahr und haben es gelernt, mit Herz und Hand allen feindlichen Elementen zu trotzen. Hauptsächlich mit aus diesem Grunde bewahren sie, so weit von ihren deutschen Brüdern abgetrennt, die Sitten der Väter in fast allzu treuer Weise und genießen auf ihre Art das Leben mit so zufriedenem Gemüte, als wäre ihnen der reichste Besitz im sicheren und bequemen Festlande zuteil geworden.


      Wenden wir uns jetzt zu der Geschichte dieses kleinen Eilandes und überfliegen wir mit wenigen Worten die verschiedenen Zeitepochen, die zu der Gestaltung des Charakters von Land und Volk, wie wir beides noch heute vorfinden, ohne Zweifel sämtlich beigetragen haben.


      Aber da begegnet uns zunächst eine düstere, von den Schrecken des Heidentums umnachtete und mit den Täuschungen der Fabel reich ausgestattete Zeit. Die Phantasie des Menschen, wir können es allerdings nicht leugnen, hat auf Rügen wunderbare Dinge geschaffen, und die Poesie hat sich derselben bemächtigt und ihnen einen Schein der Wahrheit umgehängt, wie man eine häßliche hölzerne Figur mit einem kostbaren Mantel drapiert und ihr dadurch das Ansehen eines lebenden Organismus gibt. Die ruhigen Forschungen klarsehender Gelehrten aber haben nachgewiesen, daß das Reich der Fabel hier weit geöffnet ist, und daß von allem Göttlichen, Heldenartigen und Wunderbaren nur sehr Weniges auf dieser kleinen Insel die Probe der Wahrheit verträgt. Aber auch abgesehen von diesen der Phantasie und Poesie angehörenden Fabeln ist Rügen schön, seltsam und merkwürdig genug, und wir werden später noch Gelegenheit haben, die Reize des blitzenden Meeres zu bewundern, das sich bald kosend und spielend an seine Seite schmiegt, bald brüllend und donnernd feine Dünen peitscht, oder uns an der Pracht seiner Wälder und wunderbar gestalteten Felsen zu ergötzen, zwischen denen sich seltsame Grabstätten, ungeheure Leichenfelder und riesige Totenhügel gruppieren, die kurzsichtigen Menschen den Glauben eingeflößt haben, als seien die früheren Bewohner jener Landesteile an Gestalt und Kraft selbst Riesen gewesen.


      Doch wir wollten von der ältesten Geschichte Rügens sprechen, die sich tief in das Schattenreich der Mythen verliert. Die ältesten Spuren der Bewohner der Insel deuten ohne Zweifel auf das slavische und noch vorslavische Heidentum hin und noch heute finden wir diese Spuren in fast zahlloser Menge in Gestalt, von Tempel- und Burgwallruinen, Opfersteinen, Gerichtsstätten, sogenannten Hünengräbern und verschieden geformten Begräbnisstätten auf. Wer die ältesten dieser uralten Ueberbleibsel hinterlassen, wissen wir nicht, die späteren Reste aber stammen sicher von den zum slavischen Volksstamme gehörigen Ranen her, die ein im ärgsten Heidentum verstricktes und blutdürstiges Seeräubervolk waren, das schrecklich gestaltete Götzenbilder anbetete, selbst nicht vor Menschenopfern zurückbebte, auf Arcona aber seinen Haupttempel hatte und von dort aus seine Herrschaft über die ganze Nachbarschaft ausdehnte.


      Diese beutelustigen Ranen sollen die Dänen im Jahre 1100 sich zinspflichtig gemacht und sogar durch einen Statthalter beherrscht haben, aber selbstverständlich ging diese Unterwerfung nicht ohne Kampf und Blutvergießen ab, und offene Empörung, die nur zu neuen Kämpfen führte, war die nächste natürliche Folge davon.


      Bei diesen Ranen nun hielt sich der heidnische Kultus am längsten in Norddeutschland, den selbst Karls des Großen Sohn, Ludwig, als er das rügensche Land dem heiligen Veit im Kloster Corvey weihte, nicht auszurotten vermochte. Selbst das gottgeweihte Streben des Bischofs von Bamberg, der im Jahre 1124 von Usedom und Wollin aus das Christentum auf die Insel zu verpflanzen versuchte, scheiterte an der Ungunst des nordischen Sturmwetters, das ihn wiederholt von der Landung abhielt, wie es auch dem Dänenkönig Erich III. nach der Eroberung von Arcona mißglückte, durch Einsetzung eines christlichen Bischofs den Svantevit-Kultus ganz auszurotten. Endlich aber gelang es den Dänen doch, den widerstrebenden Nacken der alten Götzendiener unter die sanftere Herrschaft des Christentums zu beugen.


      Im Jahre 1168 landete der Dänenkönig Waldemar in Gemeinschaft der Pommernfürsten Bogislav und Kasimar, des Bischofs Absalon von Roschild und des Bischofs Berno von Schwerin an verschiedenen Küstenpunkten, belagerte die Tempelfeste Arcona, nahm sie ein und stürzte den Götzen Svantevit, worauf sich die Ranen unterwarfen und das Christentum annahmen, zu dessen segensreicher Verbreitung aus Dänemark gesandte Priester das Meiste beitrugen.


      Bald darauf aber entspann sich ein Streit unter den Besiegern der Ranen, dessen blutige Entscheidung zum Teil wieder auf rügianischem Boden ausgefochten wurde. Die Pommernfürsten mit dem mächtigen Sachsenherzoge Heinrich dem Löwen im Bunde, fielen in Rügen ein, unternahmen Raubzüge nach Dänemark unter Beistand des Obotritenfürsten Pribislav, wobei anfänglich sowohl die Rügianer wie die Dänen Niederlagen erlitten, indem König Waldemar dem Sachsenherzog die Hälfte der erbeuteten Tempelschätze, der Geißeln und des jährlichen Tributes der Ranen abtreten mußte. Als nun aber König Waldemars Nachfolger Knud im Jahre 1182 sich übermütig gegen den deutschen Kaiser erwies, der Heinrich des Löwen Macht gebrochen, stiftete jener den Pommernherzog Bogislav an, Rügen noch einmal durch einen Eroberungskrieg zu bedrohen, der aber so unglücklich ausfiel, daß Bogislav geschlagen wurde und sein eigenes Land unter dänische Herrschaft geriet. Der Ranenfürst Jaromar aber erhielt außer seinem eroberten Lande Tribsees durch Knud noch mehrere pommersche Landstriche, die Bogislav abtreten mußte, so daß jetzt seine Herrschaft außer der Insel den größten Teil des jetzigen Neuvorpommerns umfaßte, was insgesamt mit der Insel vereint den Namen Fürstentum Rügen erhielt.


      Jaromar hat für Rügen sehr segensreich gewirkt. Er rief deutsche Ansiedler in sein durch die vielen Kriege von Menschen gelichtetes Land, kräftigte die junge christliche Kirche, stiftete das Cistercienserkloster zu Bergen und war außerdem auf die Hebung der Landwirtschaft bedacht.


      Unter seinem Sohne Wizlav I. versuchten es die Pommerfürsten, sich im Jahre 1227 des entrissenen Landteiles wieder zu bemächtigen, was ihnen auch teilweise gelang. Von Dänemarks Hilfe verlassen, dessen König durch die Schlacht bei Bornhöved in Holstein seine Oberherrschaft im nördlichen Deutschland eingebüßt hatte, sah sich Wizlav nach einer anderen Hilfe um, die er auch in dem reichen Vetternkreise fand, der ihm durch seine Verheiratung mit Margarethe, der Tochter des Herzogs von Braunschweig und Lüneburg, Heinrichs des Löwen Urenkelin, zuteil geworden war. Auf diese Weise löste sich das Band mit Dänemark; indessen erst 1438 entließ König Erich die Insel ihrer Lehnspflicht.


      Unter Wizlav II. erhielt der Abt des Cistercienserklosters zu Campe bei Stralsund die Insel Hiddens-öe geschenkt, worauf daselbst ein Kloster dieses Ordens gegründet ward. In seinem Testamente gab er seine leibeigenen Sklaven frei.


      Unter Wizlav des III. Regierung im Jahre 1317 suchten die Stralsunder die Insel durch einen feindlichen Einfall heim, er selbst rettete sich auf seine uneinnehmbare Burg Rügegard (Rugard). Mit dem ihm verwandten pommerschen Herzog schloß er einen Erbvertrag, infolge dessen Rügen an die Herrschaft der Pommern kam, trotzdem seine nächste Erbberechtigten, die Herren von Putbus und Gristow, die von Erich VII. von Dänemark schon 1309 auf die Halbinseln Jasmund und Wittow die Anwartschaft erhalten, Ansprüche auf den alten Familiensitz hatten.


      Von dieser Zeit an bis 1637, also drei volle Jahrhunderte, fließt nun die Geschichte der Insel Rügen mit der des Herzogtums Pommern zusammen, was inbezug auf die Gesittung und den geistigen Fortschritt der Insel von überaus großem Einflusse war, da während dieser Zeit die Germanisierung der Insel mit Riesenschritten vorwärts ging, indem teils neue Kolonisten daselbst ihren Einzug nahmen, teils die noch übrigen Slaven sich diesen in Sprache und Sitte nach und nach völlig gleichstellten. Schon im Jahre 1404 starb auf Jasmund Frau Gulitzin, die letzte Rügianerin, die wendisch reden konnte.


      Daswendische Rechtdagegen erhielt sich noch Jahrhunderte lang auf der Insel lebendig, welches die Rügianer dem dänischen und schwerin'schen vorzogen, welches erstere sich durch die dänische Herrschaft einbürgerte, das letztere aber durch sächsische Kolonisten und durch kirchliche Verbindung, des festländischen Teils des Fürstentums Rügen mit dem schwerinschen bischöflichen Sprengel in Uebung kam. Durch einen Mann wendischen Stammes, den Landvogt Waldemar, Herrn von Putbus, kam das wendische Recht zur Geltung, der das Bedürfnis fühlte, die dortigen verwickelten Rechtsverhältnisse zu regeln, indem unter dem Einfluß derselben allerlei Gewalttat, Mißbrauch und Unfug sich auf der Insel eingeschlichen hatte.


      Im Jahre 1536 wurde die Reformation auf der Insel eingeführt und die katholischen Geistlichen, die sich der neuen Ordnung der Dinge nicht fügen wollten, ihrer Aemter entsetzt oder anderweitig, versorgt.


      Auf die vielen blutigen Scharmützel, die Rügens Bewohner von Zeit zu Zeit mit ihren händelsüchtigen festländischen Nachbarn zu bestehen hatten, folgte 1628 die Geißel des dreißigjährigen Krieges. In diesem Jahre besetzte der kaiserliche Oberst Götze die Insel und störte von dort aus unablässig Handel und Schiffsverkehr mit Stralsund, das Wallenstein vergebens zu erobern gesucht hatte. Um diesem Uebelstande ein Ende zu machen, wandte sich die Stadt endlich mit der Bitte um Beistand an den mit ihr Verbündeten König von Schweden, der nun durch seine Truppen die Insel Hiddens-öe und die alte Fähre einnehmen und besetzen ließ. Das war der Anfang einer traurigen Zeit für die stillen Inselbewohner. Der Oberst Götze machte einen Angriff auf die schwedischen Besatzungstruppen, und da dieser fehlschlug, gab er die ganze Insel seiner wilden Soldateska preis, was gräßliche Szenen im Gefolge hatte. Allein bald darauf wurden die Kaiserlichen wieder von den Schweden vertrieben und von ihnen unter Gustav Adolf, dem nordischen Helden, die Insel behauptet. So war denn Rügen für die Pommerfürsten verloren, und daher erklärt es sich, daß Herzog Bogislav XIV. noch in demselben Jahre, mit Genehmigung und unter Vermittlung des deutschen Kaisers, die Insel dem König von Dänemark zum Kaufe anbot. Allein Gustav Adolf ließ die willkommene Beute nicht wieder fahren, schaltete mit ihr, wie mit einem angestammten Besitztum und verpfändete Domanial- und Klostergüter, um Geld zur Kriegführung in Deutschland zu erlangen. Durch diese schwedische Okkupation blieb Rügen fernerhin vor den Verwüstungen der kriegführenden Parteien bewahrt, während die festländischen Nachbarländer von den Gräueln des unnatürlichsten Krieges verwüstet wurden.


      Mit diesen Ereignissen fiel das Erlöschen des pommerschen Fürstenhauses im Jahre 1657 zusammen, infolge dessen abermals sich ein Zwist um das erledigte Herzogtum entspann, indem die rechtlichen Ansprüche des Kurfürsten von Brandenburg von den Schweden und Kaiserlichen zugleich bestritten wurden. Letztere, die den Besitz Rügens erkämpfen und zuerst sich Rügens bemächtigen wollten, wurden zweimal durch die Ungunst der Witterung von der Insel abgeschnitten, und beim dritten Versuche erlitten sie durch die Schweden einen solchen Verlust, daß sie sich eiligst nach Mecklenburg zurückziehen mußten.


      Erst im Jahre 1684 klärte sich der interimistische Zustand der viel heimgesuchten Insel auf. Denn nachdem die angeblichen Ansprüche des Klosters Corvey zurückgewiesen waren, das in der Person seines Abtes Arnolds IV. den Kurfürsten von Brandenburg mit der Insel als Corveysches Lehn beglücken wollte, welches Glück dieser zurückwies, kam man im westfälischen Frieden überein, Schweden, als im faktischen Besitze der Insel, denselben für ewige Zeiten zuzuerkennen, während sich der Kurfürst von Brandenburg mit Hinterpommern begnügen mußte.


      So blieb denn Vorpommern und Rügen etwas länger als 150 Jahre in den Händen der damaligen Großmacht Schweden, welches die privaten Grundbesitzerverhältnisse beinahe gänzlich unangetastet ließ, und es scheint für unsere folgende Erzählung nur erwähnenswert, daß der schwedische Feldmarschall Wrangel 1649 mit der durch Tod erledigten Herrschaft Spyker belehnt wurde, welche, als auch dieser kinderlos starb, 1676 an die schwedischen Grafen Brahe überging, von denen sie schließlich wieder 1816 der Fürst Malte von Putbus durch Kauf erwarb.


      In den heftigen Kriegen aber, die Schweden am Ende des siebzehnten Jahrhunderts mit seinen gewaltigen Nachbarstaaten zu bestehen hatte, wurde der Kampfplatz wiederholt auf die kleine Insel verlegt und diese durch allerlei Verwüstung hart heimgesucht. So eroberten sie z. B. die Dänen 1677 im Kriege Schwedens mit dem großen brandenburgischen Kurfürsten, verloren sie aber im folgenden Jahre wieder an die Schweden. Diesen nahmen sie 1678 wieder die Dänen und der Kurfürst Friedrich Wilhelm durch den Feldmarschall Dörflinger ab. In dem Frieden zu St.-Germain aber, den der Kurfürst durch den intriguanten Einfluß Ludwigs XIV. schließen mußte, ward sie den Schweden nochmals ausgeliefert.


      Zum letzten Male im vorigen Jahrhundert nun wurde die kleine Insel durch den nordischen Krieg heimgesucht. Obgleich Karl XII. sie stark besetzt und mit vielen Schanzen befestigt hatte, so landeten dennoch am 15. November 1715 die Preußen und Dänen bei Stresow unter der Anführung des alten Dessauers, verschanzten sich daselbst und bemächtigten sich von hier aus, nachdem Karl XII. zurückgeschlagen, der ganzen Insel, welche nun die Dänen bis zum Friedensschlusse behielten. Durch diesen aber fiel sie zuletzt an Schweden zurück, und erfreute sich nun längere Zeit einer wohlverdienten Ruhe, indem sie in die Strudel des siebenjährigen Krieges nicht hineingerissen wurde, sondern während desselben als ein Zufluchtsort für die mecklenburgischen Truppen diente.


      Fast hundert Jahre nun sah Rügen keine feindlichen Truppen auf seinem Boden, während welcher Zeit sie unter dem milden Szepter der schwedischen Regierung sich von ihren Leiden erholte und mancherlei innere Verbesserungen erfuhr, indem König Gustav IV. Adolf die Leibeigenschaft mit allen Frohn- und Zwangsdiensten aufhob, wozu unser ehrwürdiger Vorkämpfer in allen die persönliche Freiheit betreffenden Dingen, Ernst Moritz Arndt, durch seine Geschichte der Leibeigenschaft in Pommern und Rügen den hauptsächlichsten Anstoß gegeben haben soll.


      Nach der unglücklichen Schlacht bei Jena aber, durch welche ein großer Teil des nördlichen Deutschlands in die Hände der Franzosen geriet, besetzten diese das ganze preußische Pommern, auch Stettin, während nur Colberg heldenmütig widerstand. Bei der Annäherung eines französischen Streifkorps verließen die Schweden das Herzogtum Lauenburg und zogen sich nach Pommern zurück, wo sie von Zeit zu Zeit durch die Franzosen beunruhigt wurden, indem diese z. B. von Wolgast allein tausend Louisd'or Kontribution erpreßten, weil es den Preußen den Durchmarsch gestattet hatte. Gegen den damaligen König von Schweden hegte Napoleon vor allen einen heftigen Groll, denn dieser schlug nicht nur wiederholt seine Friedensvorschläge aus, sondern wies auch die ihm zur Pflicht gemachte Neutralität gegen die anderen Mächte zurück, trotzdem Napoleon ihm eine Gebietsvergrößerung und andere wichtige Vorteile versprach. Diesem trotzigen Widerstande, den der siegreiche Corse bei den mit ihm Krieg führenden Monarchen nicht zu finden gewohnt war, mußte die Strafe auf dem Fuße folgen, und so ging Marschall Mortier mit 12+000 Mann bei Demmin und Anclam über die Peene und drängte die Schweden bis Stralsund zurück.


      Hierdurch kam Schwedisch-Pommern in lange nicht erlebte Not. Requisitionen folgten auf Requisitionen und die ganze französische Armee mußte von dem Lande unterhalten werden.


      Indessen war Mortier nicht stark genug, Stralsund ordentlich zu belagern, namentlich fehlte es ihm an schwerem Geschütz, das bei den schlechten Wegen nicht so leicht herbeizuschaffen war. So schloß man es nur ein und erschöpfte sich auf beiden Seiten in mutigen Gefechten, bis der schwedische Generalgouverneur Essen, als ein Teil der französischen Armee nach Polen beordert ward, die Gelegenheit benutzte und am 1. April 1807 einen Ausfall machte, worauf sich der Rest der Franzosen bis Greifswald und zuletzt über die Peene zurückzog.


      Da nun die Franzosen einsahen, daß sie hier mit so schwachen Kräften nicht viel ausrichten konnten und dafür den kleinen Krieg mit um so gehässigerer Brutalität führten, so versuchte es Napoleon noch einmal, den Schwedenkönig durch glänzende Anerbietungen zu ködern. Allein auch diesmal wies Gustav IV. Adolf das kaiserliche Geschenk als eines Königs unwürdig zurück.


      Mit den Truppen aus Schweden besetzten nun zugleich auch die Hannoveraner das kleine Rügen, die England – zufolge einer Uebereinkunft – den Schweden als Beistand zuführte; allein nur auf kurze Zeit, denn alsbald gingen sie nach Kopenhagen, um Dänemark für die Bundesgenossenschaft mit Napoleon durch die Beschießung seiner Hauptstadt zu strafen.


      Nach der Schlacht bei Friedland endlich kam der Friede zu Tilsit am 9. Juli 1807 zustande. Obgleich nun Alexander dem Könige von Schweden anbot, an diesem Frieden ohne irgend eine Aufopferung teilzunehmen, so schlug doch der eigensinnige Gustav IV. Adolf auch dies Anerbieten aus, und noch dazu in einem Augenblick, wo Napoleon keinen Feind mehr in Waffen auf dem festen Lande hatte. Dafür rückten unter General Brüne einige französische Armeekorps, zur Beobachtung, wie es hieß, an die schwedische Grenze, und da eine Zusammenkunft Gustavs mit Brüne keinen Erfolg hatte, kündigte Schweden den Waffenstillstand gegen Frankreich auf.


      So rückte denn Marschall Brüne mit 60+000 Mann bei Anclam und Damgarten in Schwedisch-Pommern ein und drängte die Schweden bis unter die Wälle Stralsunds zurück, woraus allen schwedischen Städten, namentlich Greifswald, eine harte Begegnung zuteil ward.


      Die französische Armee rückte nun, mit Belagerungsapparaten, die die pommerschen Wälder liefern mußten, wohl versehen, durch große Kontributionen für ihren Unterhalt sorgend, vor Stralsund, und da schon früher auf schwedischen Befehl alle Schiffe, Kähne und Fähren aus Pommern nach Rügen gebracht waren, um eine Landung auf der Insel zu verhüten, so wurde eine Anzahl Boote und sonstiger Fahrzeuge aus dem Preußischen mühsam auf Wagen herbeigefahren und zu einer Landung auf Rügen in Bereitschaft gesetzt.


      Als Gustav alle diese Anordnungen gegen sein geliebtes Stralsund und Rügen sah, verstand er sich zur Nachgiebigkeit. Er räumte Stralsund und zog sich nach Rügen zurück. Jetzt wollten die Franzosen die lange vorbereitete Landung ausführen, aber der schwedische General schloß eine Übereinkunft mit dem französischen Marschall, vermöge welcher die Schweden Rügen räumten und sich zuletzt mit allem Kriegsmaterial auf Mönchgut nach Schweden einschifften.


      Am 29. Dezember 1807 befahl die französische provisorische Regierung zu Stralsund, daß niemand in Deutschland und auf Rügen mit Schweden in Verbindung trete, da dies dem kaiserlichen Interesse zuwider; seitens der Militärgesetze werde alle diesem Befehl zuwider Handelnden die strengste Strafe treffen, selbst wenn sie nur in mittelbare Kommunikation mit dem verräterischen Schweden träten.


      So mußte denn Pommern für alle Bedürfnisse des französischen Okkupationsheeres sorgen. Große Summen mußten aufgebracht werden und zu diesem Behufe wurde eine Steuer nach der andern ausgeschrieben. Aber nicht nur der Beutel der Leute wurde in Anspruch genommen, auch ihre Häuser wurden ihnen zum Teil entzogen und ihre Kirchen in Heumagazine und ihre Schlösser und Klöster in Hospitäler umgewandelt.


      Als nun Napoleon in seinem Zorne befahl (1808), die Festungswerke Stralsunds abzutragen, mußten alle männlichen Einwohner ohne Unterschied des Standes, sobald die Reihe an sie kam, sich acht Tage lang in Stralsund zur Arbeit stellen und dazu noch mit den nötigen Lebensmitteln versehen. Täglich wurden auf diese Weise 4000 Mann nach Stralsund beordert, um unter dem Oberbefehl der großmächtigen Franzosen wie Tagelöhner ohne Lohn zu arbeiten und die Wälle ihrer eigenen Festung niederzureißen.


      Unterdes war der Krieg zwischen Frankreich und Österreich im Anfang des Jahres 1809 ausgebrochen.


      Dieser gewaltige Krieg nötigte das erstere, einen gewaltigen Teil seiner Truppen aus Pommern zur süddeutschen Armee abzuberufen und nur eine schwache Besatzung in Pommern und Rügen zu lassen. Dieser Umstand war es, der dem Major Schill, obgleich Preußen damals mit Frankreich in Frieden lebte, die Kühnheit einflößte, jenen abenteuerlichen Zug nach dem Nordwesten Deutschlands zu unternehmen, der am 31. Mai 1809 in Stralsund so unglücklich für Schill selbst endete.


      So sind wir nun endlich zu dem Zeitpunkte gelangt, wo unsere Erzählung beginnt, und wir wollen zum Schluß dieser Einleitung nur noch einige Worte hinzufügen, die auf die nach Rügen gesandten Franzosen wie auf die Bewohner der Insel ein klareres Licht werfen und namentlich die Stimmung der letzteren in ihren damaligen Bedrängnissen charakterisieren.


      Bei der eigentümlichen, vom Festlande durch breite Wasserstreifen abgesonderten Lage der Insel Rügen konnten die Wirkungen eines gewaltigen, beinahe das ganze Europa umfassenden Krieges nicht dieselben sein, wie auf diesem Festlande selbst. Auf der kleinen Insel hielten sich keine großen schlagfertigen Heere auf, wenige Dinge waren daselbst zu gewinnen und am wenigsten große Reichtümer fortzuschleppen, nach denen die Franzosen von jeher so lüstern gewesen waren. Denn hier gab es keine Könige zu besiegen, keine Fürsten in den Staub zu werfen und es mangelte an Gelegenheiten, den Vergnügungen und dem Taumelgenuß großer Städte nachzugehen. Ganz im Gegenteil war sogar das Brod sehr schwarz, die ewige Fischnahrung bot ein beinahe quälendes Einerlei dar und die Winde wehten Tag und Nacht schaurig kalt über die weiten Wasserflächen, was den weichlichen Franzosen in anbetracht der engen und nicht gehörig verwahrten Häuser sehr unbehaglich erschien. Außerdem war die Kommunikation mit dem Festlande beschwerlich, zu Zeiten für große Truppentransporte sogar ganz unmöglich, die Wege auf der Insel selbst sehr schlecht und schließlich der siegestrunkene Franke den Angriffen des von der See her gefürchteten Engländers überall preisgegeben. Aus allen diesen Gründen beschränkten sich die Feindseligkeiten auf dem winzigen Insellande nur auf den sogenannten kleinen Krieg, Kontributionen, Räubereien, wie sie im Rücken eines siegreichen Heeres so leicht vorkommen, auf Quälereien der Landbewohner, Drohungen, allgemeine und einzelne Erpressungen und was dahin gehört, und immer war der leichtblütige Franzose im allgemeinen froh, wenn er das Wasser wieder überschritten und den nicht mehr wankenden Boden des festen Landes von Deutschland betreten hatte. Unbegreiflich aber war und blieb ihnen, wie sich auf manchen getrennten, öden und flachen Inseln, wie z. B. auf Hiddens-öe Menschen ansiedeln und glücklich fühlen konnten; die Sprache derselben erschien ihnen barbarisch, die Nahrung ungenießbar, die Wohnungen unerträglich und die Langeweile über alle Maßen unausstehlich. Nur auf einigen reicher begabten und von liebenswürdigen Menschen bewohnten Gütern fühlten sie sich leidlich wohl und sie gaben dies Wohlwollen gern dadurch zu erkennen, daß sie sich so viel wie möglich von den vorgefundenen und von ihrer Stelle abzulösenden Besitztümern anzueignen strebten.


      Indessen, der König von Schweden hatte in ihrer Meinung gegen den Kaiser der Franzosen, den gewaltigen Napoleon, schwer gesündigt und er mußte dafür bestraft werden. Er war der einzige Potentat Europas, der es gewagt, dem Herrn der Welt zu trotzen, sein Bündnis zu verschmähen, seine Freundschaftsbeweise abzulehnen und seine Drohungen nicht zu fürchten. Er hatte ihm Schach geboten, als mächtigere Herren vor ihm im Staube lagen, und darum mußte er gedemütigt werden. Da der große Kaiser aber an den König selbst nicht herankommen konnte, so mußten seine Bürger und Bauern leiden, und dazu war Schwedisch-Pommern und Rügen wie geschaffen. Es wurde also ein Heer ausgesendet, um sich vollzusaugen von dem Safte des kleinen Ländchens, und demselben Generäle vorgesetzt, die es verstanden, den modernen Brennus zu spielen, und denen die Sorgen der Männer, die Tränen der Weiber und das Blut der Kinder so wenig galten, als wären sie Fliegen gewesen, die Gott der Herr nur zur Plage der herrlichen Franzosen geschaffen.


      Unter diese Verhältnisse nun versetzen wir den geneigten Leser; um dem Charakter der Inselbewohner aber nicht zu nahe zu treten, bemerken wir hier gleich, daß er sich dieselben nicht vorzustellen hat wie Leute, die einen panischen Schrecken, über den Einzug der Franzosen empfanden. Allerdings konnte man auf Seite der Frauen und eines Teiles der Männer der gebildeteren Klasse eine gewisse Besorgnis vor den feindlichen Scharen wahrnehmen, aber auf Seite des Landmanns und Fischers war dieselbe nirgends zu finden. Diese, von kaltem Blute und von jeher phlegmatischen Temperaments, waren ihr ganzes Leben hindurch an so ernste Dinge, so viele und häufig drohende Gefahren gewöhnt, daß diese neue Fährlichkeit sie nicht mehr erbeben ließ, und mit ruhigem Gleichmut sahen sie den kommenden Tagen entgegen, voll der Erwartung, daß, so lange der alte Gott noch lebe, ihre Insel inmitte der Stürme festsitze und die See noch Fische erzeuge, auch noch keine Verzweiflung Platz greifen dürfe, vielmehr auch dieser Krieg einmal ein Ende nehmen müsse, wie alles auf der Welt einmal ein Ende nimmt.


      So hatte denn auch nur ein kleiner Teil der vorsichtigeren und reicheren Gutsbesitzer Rügen während der Besitzergreifung der Franzosen verlassen und sich nach Schweden begeben, ihr unbewegliches Gut der Aufsicht eines zuverlässigen Pächters anvertrauend. Andere, weniger Bemittelte, vielleicht auch weniger Furchtsame, waren im Lande geblieben und warteten mit Ergebung das ihnen bestimmte Schicksal ab. Der gemeine Mann dagegen, der nicht im königlichen Dienste oder auf Schiffen außerhalb war, blieb hartnäckig auf seiner Scholle sitzen, die erste beste Gelegenheit erspähend, dem leichtfertigen Franzosen, der sein Bestes für einen Quark ansah und damit nach Belieben wirtschaftete, einen fühlbaren Streich zu versetzen.


      Dennoch aber war alles in gedrückter Stimmung, trübe in die Zukunft blickend und gespannt auf die endliche Entwickelung der Gegenwart, wie es sich unter solchen Umständen kaum anders erwarten läßt; zu behaglichem Stilleben aber und den Genüssen eines ungestörten Lebens, wie sie die Insel zufolge ihrer Lage, ihrer Eigentümlichkeiten und patriarchalischen Sitten so reichlich gewährt, waren nur wenige aufgelegt, denn der Donner der Kanonen, der vom Festlande herüberschallte, und die Unterbindung des eigentlichen Lebensnervs der Insulaner, der mit dem Interdikt des französischen Gewalthabers belegte Handel und Wandel zur See, war allein schon hinreichend, den Sinn dafür zu nehmen und allen Geistesaufschwung zu lähmen, der notwendig mit dazu gehört, um ein Volk, sei es noch so klein und isoliert, sich glücklich und zufrieden fühlen zu lassen. 

    


    
      


    


    
      Erstes Kapitel.

    


    
      Der Strandvogt im Kiekhause bei Sassnitz.

    


    
      Der geneigte Leser folge uns nach der Halbinsel Jasmund, jenem eigentümlichen, schönen und durch die Landzungen: »die schmale Haide« mit der eigentlichen Insel Rügen, durch »die Schabe« mit der Halbinsel Wittow verbundenen Hochlande, dessen der Ostseite zugewandte Küsten, schwer zugängliche Kreidefelsen, mit herrlichen Buchenwipfeln gekrönt, jäh in die See abstürzen und, wenn man das Glück hat, sie bei ruhigem Wasser von einem fern auf dem Meere schwimmenden Boote aus zu betrachten, wie der felsige Bug eines riesigen Schiffes erscheinen, das seine steinernen Rippen kühn und unverzagt dem gewaltigen Anprall der schäumenden Wogen entgegendrängt. Jene vorhergenannten schmalen Landzungen, deren nördliche die grollende Tromper-Wiek die südliche die gemäßigter brausende Prorer-Wiek bespült, erblickt man dann wie ein Paar weite, nach Süden und Norden sich ausbreitende Flügel, auf deren südlichstem Endpunkt die waldreiche Granitz und das seltsam gestaltete Göhrensche Höwt, genannt Peerd, hervorragt, auf deren nördlichem Auslauf aber die majestätisch blickende Küste von Arcona thront, welches das äußerste nördliche Vorgebirge unseres großen deutschen Vaterlandes ist.


      Wenden wir uns zunächst der von uralten Erdrevolutionen, Stürmen und Regengüssen vielfach zerklüfteten Südostküste dieser Halbinsel zu, die hie und da nach dem Meer sich öffnende Schluchten, hier Lithen genannt, zeigt, in denen Bäche rieseln, kräftige Buchen prangen und die kühnen Menschen Schutz finden vor dem Ungestüm der Witterung, wenn sie nach schwerer Arbeit auf dem mächtigen Element, aus dem sie ihre tägliche Nahrung schöpfen, abends am flackernden Herdfeuer ruhen.


      Eine dieser Schluchten, und zwar die, durch welche der Steinbach rinnt, nimmt auch uns zuerst auf und führt uns zu der Wohnung des Mannes, den die Überschrift dieses Kapitels genannt hat.


      In dieser Schlucht nämlich, auf jeder dazu geeigneten Stelle, ob hoch oder niedrig, luftig oder dumpfig, gleichwie die Vögel ihre Nester in Erdlöchern anlegen, wo sie sie finden, haben die Fischer des Dorfes Sassnitz ihre Häuserchen erbaut, die, was die malerische Lage an der schönen See betrifft, vor vielen ähnlichen Niederlassungen weit und breit begünstigt sind. Freilich stellen sich diese kleinen Strandwohnungen ebensowenig als elegante, wie als besonders geräumige Landsitze dar, am wenigsten in dem Jahre, welches wir hier vor Augen haben, allein das zerklüftete und mit einem undurchdringlichen Gestrüpp grüner Bäume und weithin kriechender Gebüsche bedeckte hohe Ufer, die üppige, von der Seeluft und den Winden gekräftigte Vegetation, der rauschende Steinbach, der im tieferen Hintergrunde der Schlucht selbst eine Mühle treibt, und das patriarchalisch einfache und natürliche Leben der Strandbewohner, die sich fast allein mit Ackerbau- und Fischfang beschäftigen, gewähren ein so anziehendes und harmloses ländliches Bild, daß wir wohl die Liebhaberei einiger Touristen begreifen können, die sich in neuerer Zeit hier im Laufe mehrerer Sommer häuslich niedergelassen und Sassnitz zu einem nordischen Seebadeorte umgewandelt haben, der heutzutage alljährlich schon mehrere Hundert Gäste anzulocken imstande ist.


      Unmittelbar am Ausgang dieser Schlucht ersteigen wir vom Strande aus auf einem schmalen Pfade langsam die Höhe der Uferwand und stehen nun etwa achtzig Fuß hoch über dem Meere, das, sobald wir das erstaunte Auge darauf geworfen haben, uns einen Ausruf freudiger Bewunderung entlockt. Denn vor uns dehnt sich in unabsehbarer Weite das baltische Meer aus, in der Ferne nur vom dunkelazurnen Horizont begrenzt; zu unserer Linken beschränkt die Aussicht der höher ansteigende kreidefelsige Klippenrand, der sich nach Stubbenkammer und weit darüber hinaus erstreckt; zu unsern Füßen aber weit und breit zur Rechten hin rauscht die Prorer Wiek und bespült in der Ferne das schön bewaldete Ufer der Granitz, während über dem schon erwähnten seltsam gestalteten Peerdvorgebirge hinaus die pommerschen Küsten mit ihren Städten und Dörfern im Nebel des Meeres verschwinden.


      Aber wir bleiben nicht lange auf der, dem Dorfe zunächst liegenden Bergplatte stehen, sondern wenden uns nordwärts noch etwas höher, einen mit kräftigen Buchenstämmen dicht bewachsenen Hügel hinan, auf dessen freierem Gipfel ein Häuschen steht, welches an Zierlichkeit und Größe die Fischerhäuser in der Schlucht bei weitem überragt. Durch einen wohlgepflegten, mit Nuß- und Obstbäumen reichlich bestandenen Garten, den ein grüngestrichenes, drei Fuß hohes Holzstacket umgibt, schreiten wir auf den westlichen Eingang des Einsiedlerhäuschens zu, das auch einen östlichen, dem Meere zugewandten Ausgang hat. Die ganze westliche, also dem vom Lande herkommenden Wanderer zugekehrte Seite des Hauses ist mit wildem Wein und Efeu bis zum Giebelfelde hinauf bewachsen, so daß die zwei zu jeder Seite der Tür befindlichen kleinen Fenster im Sommer und Herbst fast ganz davon beschattet sind, was indes zu der Jahreszeit, in welcher wir es zum ersten Mal betrachten, noch nicht vollkommen der Fall ist.


      Bevor wir jedoch in das Innere desselben treten, begeben wir uns einen Augenblick auf seine Ostseite und finden hier einen üppigen Rasenfleck, dessen Mitte zwei mäßig starke Buchenstämme einnehmen, die vom häufig brausenden Seewinde mit ihren Wipfeln etwas westwärts geneigt sind. Beide verbindet eine zierlich geschweifte Rasenbank, und acht Fuß darüber, zum Teil von den starken Baumästen getragen, hat der Besitzer sich eine kleine Warte angelegt, auf der wir, wenn wir ihre paar Stufen ersteigen, den höchsten Punkt erreicht haben, der von dieser Gegend aus den weitesten Fernblick gestattet und dem Orte den Namen »Kiekhaus« verschafft hat.


      Haben wir auch hier unser Verlangen gestillt und die blaue Ferne lange genug überschaut, so wenden wir uns endlich nach dem Hause selbst, um mit seinen Bewohnern einen Freundschaftsbund zu schließen, der bis an das Ende dieses Buches und hoffentlich noch länger dauern wird.


      Der Besitzer dieses Häuschens ist der alte Strandvogt Daniel Granzow, der mit seiner Frau Ilske im Mai 1809 allein hier wohnt. Er ist für seine bescheidenen Verhältnisse und mit den Fischern in Sassnitz verglichen, ein wohlhabender Mann, denn er hat sich das Kiekhaus, zwar nicht aus eigenen Mitteln erbaut, aber doch in der behaglichsten Art jener Zeit wohl ausgestattet.


      Das Zimmer, in dem er sich gewöhnlich aufhält, ist ein mäßig geräumiges, schneeweißgetünchtes Gemach, dessen zwei Fenster oberhalb des angedeuteten Rasenflecks liegen und also nach der See hinausgehen. Unter der Decke desselben zieht sich eine Kante frischen Efeus herum, der an den Wänden von Strecke zu Strecke festgenagelt ist und hie und da einige frische Zweige, namentlich nach den Fenstern hin, absendet. Hinter dem dunkelumrahmten Spiegel zwischen diesen Fenstern stecken zu jeder Seite Zweige des immergrünen Hülsbusches, und zwischen den Füßen eines mit schwarzem Wollenzeuge überzogenen Sofas sowie eines Großvaterstuhls und den anderen hier und da aufgestellten Stühlen sind in zierlichen Schlangenlinien zerstückelte Wachholderästchen wie eine fortlaufende grüne Schnur gelegt, was in älteren Zeiten überall gebräuchlich war und vielleicht auch noch jetzt an manchen Orten in dem altväterischen Rügen für einen beliebten Zimmerschmuck gilt.


      Von gleicher Ordnung und Sauberkeit glänzen auch die anderen Zimmer des Häuschens, nur sind sie nicht so verschwenderisch mit Bequemlichkeitsmöbeln versehen; das wohlgelüftete Schlafzimmer der Alten aber zeigt ein ungeheures Ehebett, dessen dickaufgewulstete Pfühle fest zugezogene Gardinen von blau gestreiftem Baumwollenzeuge verdecken.


      Es ist nachmittag vier Uhr, und also die Zeit, wo der Hausherr sein gewöhnliches Mittagsschläfchen hält. Er sitzt halb liegend auf seinem Sorgenstuhl, der dicht neben dem gewaltigen schwarzen Kachelofen steht, um den eine schwere Bank läuft, breit genug, damit man im Winter nicht allein darauf sitzen, sondern im Notfall auch liegen kann. Über dem Sorgenstuhl hängt an einem Wandriegel des Strandvogts glanzlederner Seemannshut, eine kurze Pfeife, deren Kopf das Bildnis des großen Schwedenkönigs Gustav Adolf zeigt, eine lange Strandbüchse, um Seevögel zu schießen, nebst Pulverhorn, zwei lange Reiterpistolen, ein Entermesser in Aalhautscheide, ein kurzes Sprachrohr von Blech, das vom langen Gebrauch ganz schwarz geworden, und endlich an einem langen Riemen ein vortreffliches Fernglas, welches das kostbarste Besitztum des alten Seemanns ist.


      Daniel Granzow hat eine kräftige, mehr untersetzte als lange Seemannsfigur mit breiten Schultern, muskulösen Armen, etwas großen und rauhen Händen und ist, abweichend von den gewöhnlichen Seeleuten auf Rügen, über die ihn seine amtliche Stellung und seine größere Bildung erheben, in ein blautuchenes Wamms mit Weste und Hose von gleichem Stoff gekleidet, nur trägt er aus alter Gewohnheit noch bis zur Mitte des Oberschenkels reichende Wasserstiefel, die er nie von sich streift, bevor er nicht zu Bett geht. Sein von vielfachen Stürmen, Regengüssen und Sonnenstrahlen hart mitgenommenes Gesicht ist wohlgenährt, trotz seines Alters – er zählt etwa sechzig Jahre – wenig gerunzelt und rings von einem etwas struppigen eisgrauen Barte umgeben, der sich an den Schläfen an ein ebenso gefärbtes, sehr dicht emporstehendes Haupthaar anschließt. Jetzt, wo er sanft schläft und nur bisweilen einen tiefen Schnarchton ausstößt, zeigt sein Gesicht den Ausdruck einer fast kindlichen Ruhe, dem keineswegs die männliche Würde fehlt; wenn er aber sein großes blaues Auge aufschlägt, gewahrt der mit ihm Redende in diesen wettergebräunten Kernzügen sehr bald einen leichten Anflug kummervoller Resignation, der dem mit einer Stentorstimme sprechenden alten Seemann eine gewisse Milde verleiht, die offenbar viel dazu beiträgt, daß man rasch großes Vertrauen zu ihm faßt und ihn bald lieb gewinnt.


      Auf einem Stuhle am Fenster, das Gesicht dem schlafenden Manne zugewendet, dem sie alle Aufmerksamkeit schenkt, welche ihr die Beobachtung des Wetters, der See und des vor ihr liegenden Strandes übrig läßt, sitzt Vater Granzows Frau: »Mutter Ilske«, wie sie von Groß und Klein in der ganzen Nachbarschaft seit Jahren genannt wird.


      Sie ist eine große, stattliche Frau von etwas vollkommenen Verhältnissen, deren Gesicht auf den ersten Blick die Spuren einer großen, noch nicht ganz entwichenen Schönheit verrät. Mutter Ilske ist eine geborne Mönchguterin und kann als solche noch immer nicht die Gebräuche und Gewohnheiten ihrer seltsamen Heimat vergessen, was sich namentlich in manchen Teilen ihrer eigentümlichen Kleidung ausspricht. Diese ist zwar nicht die vollständige Tracht der Mönchgutischen Schönen, wie wir sie, seit Jahrhunderten unverändert, noch heute bei ihnen antreffen, aber sie erinnert doch lebhaft daran. So trägt sie z.B. statt der spitz zulaufenden ungeschlachten wollenen Mütze ein schneeweißes Häubchen von feinem holländischen Cambrick, das mit einer faltenreichen Spitze geschmackvoll besetzt ist und unter welchem ihre gescheitelten grauen Haare höchst ehrwürdig matronenhaft hervorblicken. Auch die roten Strümpfe, die mit Werg ausgestopfte dicke Wulst von Leinwand um die Hüften, sowie der kurze schwarze Rock fehlen, allein reichlich gefaltet ist das etwas lang gewordene Kleid von schwarzem Wollstoff noch immer und der bunte Brustlatz, der vorn das Camisol von dunklem Tuche schließt, ist mit gleichfarbigem schmalen Bande im Zickzack zugeschnürt.


      Fleißig ist Mutter Ilske wie jede Mönchguterin, die, wenn sie sich einmal, was selten geschieht, außerhalb ihrer Heimat verheiratet, stets die Gebräuche und guten Eigenschaften derselben überall beibehält: keine Minute ruht die alte Frau den ganzen Tag über; sauber wie sie selbst, muß das Hauswesen vom Dach bis zum Keller sein, und sogar Wenn sie mit ihrem Manne über wichtige Dinge spricht, holt sie ihren Strickstrumpf aus der Tasche hervor, dessen Nadeln sie mit einer bewundernswerten Schnelligkeit in Bewegung setzte

    

  


  Auch heute ist sie mit dieser Arbeit beschäftigt, aber nur mechanisch, denn ihre Gedanken weilen durchaus nicht dabei: vielmehr tummeln, sie sich, wie schon gesagt, auf der weiten Meeresfläche, wo ihr Auge den Flug der Möven, des Seeadlers und der Schwalben verfolgt, und kehren dann stets wieder zu dem Gesicht des Alten zurück, dessen Erwachen sie nicht übersehen möchte, um ihm sogleich den schon lange bereitgehaltenen Nachmittagsimbiß aufzutragen, worunter sich der Leser jedoch keinen Kaffee vorstellen darf, da man in der Zeit, von der wir hier schreiben, unter den eisernen Gesetzen der Kontinentalsperre litt, die der gewaltige Halbgott von Frankreich in seinem Hasse gegen die seemächtigen Engländer auch über diese kleine Insel verhängt hatte.


  Wie gesagt, beginnt im Monat Mai und zwar am 29. dieses Monats nachmittags vier Uhr unsere Geschichte. Der Mai ist auf Rügen noch kein Blütenmonat, oft sogar sehr rauh und sich mehr dem April als dem Juni zuneigend. Allein in diesem Jahre war das Wetter auffallend gut, die Winde mäßig kalt und der Sonnenschein andauernd genug gewesen, so daß die Blätter der Bäume schon teilweise sichtbar, der Rasen saftig grün und die Luft von jenem Hauche durchzogen war, der den Anzug des Sommers zu verkündigen pflegt. So freute sich denn Mutter Ilske über die auflebende Natur vor ihren Fenstern und ihrem Gärtchen, und nur der traurige Umstand, daß so wenig Leben auf der See herrschte, da Handel und Wandel mit anderen Nationen stockte und die Schiffahrt gänzlich still stand, schien ihr nicht zu behagen und vielleicht die Seufzer hervorzulocken, die manchmal ihren noch immer kirschroten Lippen entschlüpften.


  Schon mehrere Male hatte sie ihr hellbraunes Auge auf die große Wanduhr gerichtet, die dem Spiegel gegenüber neben der Tür stand und ihr schnarrendes Rasselgeräusch im stillen Gemache überall vernehmen ließ. Die vierte Stunde hatte sie schon seit einigen Minuten geschlagen, und immer noch nicht wollte der Strandvogt die Augen öffnen. Da endlich, gerade als Mutter Ilskes Blicke einen Seeadler verfolgten, der, wie die Franzosen, seine Beute sogar aus dem Meere sich geholt, hörte sie den Alten behaglich gähnen, und sogleich wandte sie ihr Gesicht auf das des Erwachten, welches ihr freundlich wie immer einen guten Tag zunickte.


  »Na, Alter, du hast ja heute lange geschlafen,« sagte sie lächelnd und ihm munter seinen Gruß zurückgebend. »Ich dachte schon, du hättest die Absicht gehegt, Nacht aus dem Tage zu machen.«


  »Nein, Ilske,dieAbsicht habe ich nicht gehabt; es wäre auch die erste gewesen, die ich je im Schlafe gehegt, wo man ja so glücklich ist, weder Absichten noch sonst etwas zu haben, was einen an die hoffnungslosen Aussichten auf Erden erinnert. Ach ja!«


  »So, so! Hast du denn auch nichts, geträumt, Alter?«


  Der Alte seufzte, ohne zu antworten, und machte sich mit seiner tönernen Pfeife zu schaffen, die neben ihm am Sessel lehnte, woraus Ilske den Schluß zog, daß er allerdings geträumt, aber eben nichts Angenehmes, da er es sonst wohl sagen würde, und Träume zu hören und wo möglich zu deuten, war eine Lieblingsbeschäftigung der guten Mutter Ilske.


  Während sie nun hinausgegangen war, um den Vesperimbiß zu besorgen, erhob sich der Strandvogt gemächlich von seinem Stuhle, gähnte und reckte sich und trat ans Fenster, um den Himmel und die See zu betrachten, und wie es seine alltägliche Gewohnheit war, daraus einen Schluß auf das kommende Wetter zu ziehen. Als er auf diese Weise eine Weile Nähe und Ferne geprüft, fing er an, etwas heftig durch die Zähne zu pfeifen, eine Musik, die Mutter Ilske stets richtig zu deuten wußte, was auch diesmal ihre Frage bewies, als sie zur Tür hereingetreten war und ihren Alten seinen Sturmmarsch flöten hörte.


  »Nun,« sagte sie, Teller nebst Zubehör auf den Tisch stellend, »was gibt's, Daniel? Pfeifst du schon wieder den Sturm herbei? Laß ihn draußen Mann, wir haben lange genug schwer Wetter gehabt, und der dünne Sonnenschein tut jeder Kreatur wohl.«


  »Ich möchte ihn schon draußen lassen, Ilske, wenn er sich daran kehren wollte. Aber du magst es immer glauben: jetzt ist es halb fünf, und es werden keine zwei Stunden vergehn, so wird die frostige See eine weiße Spitzendecke übergeworfen haben, und eine tüchtige schwere Böe wird sich gerade gegen unsern Strand wälzen. Schau, da hinaus gegen Südosten sitzt der Übeltäter; die breite Nebelwand hinter der Oie gefällt mir nicht – es gibt was!«


  »Wahrhaftig, Alter, du hast recht, wie immer. Ich habe es mir auch schon gedacht, als du so glücklich nicktest, denn die Möven fliegen so niedrig, kommen haufenweise landeinwärts und die Schwalben jagen sich wie unklug am Strande.«


  »Ha, Ha! Es ist merkwürdig! Die Tiere wissen es ebensogut und fast noch besser als die Menschen. Auch ich habe eine Art Instinkt darin, denn wenn ich am Morgen aufwache, und es liegt mir so bleischwer in den Knochen, Gott weiß, woher es kommt, dann bin ich im Klaren, was das zu bedeuten hat.«


  »Ja, ja, und wenn die See erst donnert –«


  »Ha, wenn sie erst donnert, Alte, dann wissen es sogar die Strandjungen, daß etwas Großes im Anzuge ist.«


  »Heute habe ich noch nichts gehört, und es sollte mir leid tun, wenn das schöne warme Wetter so rasch ein Ende nähme. Jetzt aber laß Sturm Sturm sein – komm her. setze dich und laß es dir schmecken. Gott segne es, Daniel!«


  »Ja, er segne es!«


  Die beiden Alten hatten sich an dem handfesten Tische vor dem Kanapee niedergelassen und langten zu von dem, was in reichlicher Menge aber freilich geringer Auswahl vorhanden war, denn das ganze Vespermahl bestand aus Brod, geräuchertem Aal und trockenen Flundern, die vor nicht langer Zeit noch lebendig und munter unten in der See gespielt hatten. Kaum aber waren die ersten Bissen in den Mund gesteckt, so legten sie beide plötzlich Messer und Gabel nieder, denn ihre scharfen Ohren hatten zu gleicher Zeit ein Geräusch vernommen, welches in dieser abgelegenen Gegend selten gehört ward.


  Es war das Gewieher eines Pferdes, dem alsbald das Stampfen seiner Hufen folgte, und zwar dicht vor der Tür, die nach dem Landwege hin lag.


  »Halloh! Da kommt Besuch!« rief der alte Strandvogt freudig und sprang auf den kleinen Flur, in nicht gar langer Zeit von seiner guten Ilske gefolgt, da sie beide, wie jeder Rügianer in damaligen Zeiten, ihren Ruhm darin suchten, mit zu den gastlichsten Leuten im Lande zu gehören.


  In dem Augenblicke, als die beiden Eheleute die Tür erreichten, sahen sie von einem kleinen aber sehr kräftigen Schecken einen Mann steigen, der, seiner äußeren Erscheinung nach, nur ein Geistlicher sein konnte, ihnen aber, was bei ihren Besuchen sehr selten stattfand, gänzlich unbekannt war.


  »Ha, Ilske!« sagte der Alte mit leiser Stimme, als er neben seiner Frau dem Fremden durch den Garten entgegenging, »das ist eine angenehme Überraschung; ich wette, es ist der neue Diakonus des guten Herrn Pastors von Willich zu Sagard, und er kommt, uns seinen nachbarlichen Antrittsbesuch zu machen.«


  Der Alte hatte sich nicht geirrt, es traf alles haarscharf ein, wie er es vermutet, es war wirklich der neue Diakonus – wir wollen ihn Wohlfahrt nennen – der seine Rundreise angetreten, um die Pfarrkinder, die zu seiner Kirche in Sagard gehörten, aus eigener Anschauung kennen zu lernen.


  Die Geistlichen auf Rügen haben sich von jeher nicht allein durch große geistige Bildung, sondern auch durch liebenswürdige Eigenschaften des Charakters und Herzens ausgezeichnet, weshalb sie sich stets einer großen Popularität bei ihren Pfarrkindern erfreuten. Letzteres war sehr natürlich, denn der schlichte Sinn der Landbewohner Rügens begriff sehr bald, daß ihre Geistlichen ein Herz für sie hatten, und ebenso gefiel es ihnen wohl, daß sie das Wort Gottes lehrten, wie es lebendig aus ihrem Herzen kam, daß sie ihre Erklärungen der heiligen Schrift an die sinnlich wahrnehmbaren Erscheinungen der sie umgebenden großartigen Natur knüpften und sich dabei fern von aller Heuchelei und Duckmäuserei hielten, die einem einfachen Naturmenschen ebenso unnatürlich erscheinen und leicht zuwider werden, wie dem feingebildeten und vernunftgemäß urteilenden Denker.


  Die Geistlichen Rügens waren im Verhältnis zu ihren Amtsbrüdern im platten Lande Norddeutschlands sehr gut gestellt; ihre Einnahmen, größtenteils aus den Abgaben ihrer Gemeindeglieder fließend, waren reichlich, wie man denn auch die auf den Halbinseln Jasmund und Wittow wohnenden vier Pfarrer, nämlich in Sagard, Bobbin, Wiek und Altenkirchen die Vierfürsten nannte und ihrer äußeren Stellung damit alle Ehre erwies, indem man sie gewissermaßen mit zu dem vielfach begünstigten Adel zählte. Mit diesem Adel waren die Pfarrer überdies sehr innig befreundet, ja sogar oft durch Blutsverwandtschaft verbunden, und weil man bei dem sehr geringen Verkehr mit den kleinen Städten und den oft weit entfernten größeren Gütern nicht allzu wählerisch verfahren konnte, so verknüpfte Adel und Geistlichkeit ein natürliches Interesse, sie suchten ihren gegenseitigen Umgang, teilten sich ihre Ansichten, ihre Bildung mit, und so entstand zwischen beiden eine gewisse liberale Denkungsart, die Generationen hindurch fortlebte und ebenso viel zum Wohlbehagen der Einzelnen, wie zum Nutzen des Allgemeinen beigetragen hat.


  Mit aus diesem Verhältnis entsprang auch zu beiderseitigem Frommen die schöne Pflege der Gastfreundschaft, die sich von den ersten Ständen bis auf die letzten erstreckte. Denn da der Mensch ein geselliges Wesen ist, Fremde aber zu damaliger Zeit die Insel wenig besuchten, so waren die Bewohner derselben auf sich selbst angewiesen, und man freute sich wahrhaft, einem Bekannten die Tür öffnen und die Stunden seines Aufenthalts so angenehm wie möglich machen zu können.


  So viel, von dem Verhältnis der Geistlichen zu den Bewohnern Rügens und dieser unter sich im allgemeinen. – Der Diakonus, den wir hier einzuführen im Begriff stehen und der leider nicht mit zu den Hauptpersonen unserer Erzählung gehört, die wir diesmal in einer anderen Klasse zu suchen haben, war erst vor kurzer Zeit als Adjunkt dem allverehrten Pastor von Willich in Sagard zur Seite getreten und mochte es nun für seine Schuldigkeit halten, von Hof zu Hof zu wandern und seine Person den ihm von vornherein freundlich ergebenen Pfarrkindern vorzustellen.


  Für diese aber hatte der Besuch eines Geistlichen gerade in jenen trüben Tagen einen noch viel höheren Wert als zu gewöhnlichen Zeiten. Mancher Trost konnte nur von ihrer Einsicht gespendet, manche Hoffnung zum Besseren nur von ihrem warmfühlenden Herzen gesprochen werden, und so war denn Diakonus Wohlfahrt heute bei unserm Strandvogt doppelt willkommen, der, wie wir bald sehen werden, auch des geistlichen Zuspruchs bedurfte und aus seinen Tröstungen Gewinn für sein einsames Leben schöpfen konnte.


  Nachdem der junge Geistliche, denn jung war er noch, obwohl ihm eine natürliche Würde und ein ernstes, sinniges Wesen den Anstrich eines durch Erfahrung gereiften Mannes gab, seinen Namen genannt, schüttelten ihm Mann und Frau warm die Hände und führten ihn sofort ins Zimmer, wo er sich ohne weiteres an dem Tische des Vogts niederließ und von den aufgetragenen Speisen nahm, nachdem Mutter Ilske einen reinen Teller geholt und einige Worte der Ermunterung dabei gesprochen hatte. Sie selbst nahm indessen nicht sogleich neben ihrem Gaste Platz, vielmehr einem Winke ihres Mannes folgend, begab sie sich hurtig in ihre Vorratskammer und entnahm einer wohlverwahrten Kiste eine bestäubte Flasche, deren Inhalt sie zwei alten hochfüßigen Römern einverleibte, die sie den Männern kredenzte, worauf diese den allbeliebten portugiesischen Wein in den Gläsern funkeln sahen.


  Hören wir nun dem folgenden Gespräche aufmerksam zu, denn aus ihm werden sich von selbst die Verhältnisse des Strandvogts ergeben, deren Bericht wir dem Leser bis jetzt schuldig geblieben sind.


  »Ja, ja,« sagte der Strandvogt, während sein Gast tüchtig zulangte, denn er hatte soeben einen weiten Ritt zurückgelegt, »ich freue mich herzlich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Die Leute, die Sie früher gesprochen, haben mich neugierig auf Sie gemacht, und es kann uns ja nicht gleichgültig sein, welchen einstigen Nachfolger unser guter Herr Pfarrer in Sagard hat. Er befindet sich doch wohl, der vortreffliche Herr?«


  »Ganz wohl, Herr Strandvogt, und er läßt Sie bestens grüßen. Auch würde er einmal selbst schon zu Ihnen gekommen sein, um sich nach Ihrem Wohlergehen zu erkundigen, wenn ihn nicht die vielen Geschäfte mit den Herren Franzosen an sein Haus und seinen Schreibtisch fesselten.«


  »Ich glaube es gern. Ach, was sind das für Zeiten, Herr Diakonus, und was werden wir noch zu erleben haben!«


  »Nicht mehr, als uns Gott auferlegt, lieber Mann, ganz gewiß nicht mehr.«


  »Ja freilich, mehr wird es nicht sein, aber das ist auch schon genug. Nun ist die Reihe des Leidens auch an Schweden und uns gekommen, nachdem fast ganz Europa die Faust des Eroberers auf seinem Nacken gefühlt. O unser armer König! So schnell ist es mit ihm zu Ende gegangen! Aber ich glaube, man konnte ihn wirklich nicht länger am Steuer des Staatsschiffes lassen.«


  »Wie es scheint, nein! Er steuerte sein Schiff harten Klippen entgegen, und die heutige Zeit verlangt kundige Seefahrer. Wir haben eben Sturm, und beim Sturm muß man, Sie wissen es ja, alle Segel einziehen! Gustav IV. Adolf aber gefiel es, sie alle flattern zu lassen, und das mußte Unheil bringen. Nun, gebe nur Gott, daß der alte Herr, der uns jetzt regiert, von Weisheit und Milde erleuchtet sei, dann wird sich das Übrige schon finden, wenn wir Geduld auf das Zukünftige und Ergebung in das Unvermeidliche besitzen, wie ein Christ es ja soll. Aber sagt mir einmal, alter Herr, habt Ihr schon viel von den Fremdlingen zu leiden gehabt, die auf unserer Insel die gebietenden Herren spielen?«


  »Daß ich nicht wüßte, Herr Diakonus, nein, eigentlich nicht. Ich habe zwar wiederholt meinen Anteil an Steuern und Kontributionen entrichtet, die sie über uns verhängt, aber auf meinen Hof und in mein Haus sind nur wenige gekommen und höchstens nur beim Vorübermarsch. Pah! was sollten sie auch bei mir suchen und von mir wollen! Sie lieben mehr die großen Höfe und reichen Herren, und ein armer Strandvogt, wie ich, hat wenig, was ihrem Verlangen entspricht und ihr Begehren reizt.«


  »Eure Geschäfte sind durch die fremden Herren auch nicht sonderlich vermehrt worden?«


  »Leider nein, ach ganz und gar nicht! Es kommen wenig Fahrzeuge mehr in diese Gewässer, denn der Handel mit unsern Freunden, den Engländern, ist ja verboten, und die paar Schiffe, die dann und wann vorübersegeln, sind dänische Spürhunde, die unsere Küsten bewachen, damit kein Schmuggel mit den verbotenen Waren getrieben wird.«


  »Mit den Lotsengeschäften habt Ihr nichts zu tun in Eurer jetzigen Stellung?«


  »Von Amtswegen gerade nicht, nein, Herr; aber wer kann von einem Handwerk lassen, das er dreißig Jahre betrieben hat, wie ich? Wenn es daher was zu lotsen gibt, da drüben, so habe ich gern noch meine Hand im Spiele und lasse meine Stimme mit im Rate der Leute erschallen, die die Küstenschiffahrt sicher stellen.«


  »Ihr seid früher Lotsenkommandeur gewesen, wie ich gehört habe?«


  »Ach ja!« sagte der Alte mit einem Seufzer, der aus tiefstem Herzen kam. »Viele, viele Jahre sogar, und es gibt keinen Sturm in den letzten dreißig Jahren, den ich Ihnen nicht von Anfang bis zu Ende in allen Wirkungen beschreiben könnte und der mir nicht die Kleider bis auf die Haut durchnäßt hätte.«


  »So seid Ihr auch wohl sehr erfahren in der Küstenschiffahrt dieses Landes?«


  »Ja, Herr, das kann ich dreist von mir behaupten, besser sogar, wenigstens ebensogut, wie irgend ein anderer. Ich kenne jeden Stein im Wasser, rings um die Insel herum, jede Furt, jede Untiefe ist mir bekannt, und fast jeder Windstoß weht mir als ein guter Freund oder ein böser Feind entgegen, und daher kommt eben meine Liebhaberei für das Handwerk, denn was man in der Jugend getrieben, liebt man im Alter und kann nicht davon lassen, wie der Fisch nicht vom Schwimmen läßt, so lange er lebendig im Wasser liegt.«


  Der Geistliche nickte zustimmend und nippte von dem feurigen Wein, der noch unangerührt vor ihm perlte. Offenbar hatte er eine Frage auf dem Herzen, aber er schien innerlich zu erwägen, ob er sich damit herauswagen solle.


  Endlich faßte er Mut dazu, und während Mutter Ilske den Tisch abräumte, die Flasche und die Gläser aber vor den redenden Männern stehen ließ, sagte er mit merkbarer Bewegung in seiner weichen Stimme:


  »Ihr wohnt hier in diesem kleinen Hause allein mit Eurer guten Frau, nicht wahr?«


  »Ja, Herr, jetzt wohne ich mit ihr allein; nur eine alte Magd ist noch da, die den Garten und das Vieh besorgt, während meine Frau sich mit unserm kleinen Hauswesen zu schaffen macht. Meine Nichte – sie ist die Stieftochter der Schwester meiner Frau – hat uns gegenwärtig verlassen, um ihren Pflichten in Mönchgut nachzugehen, woher sie stammt, wie auch meine alte Ilske daselbst geboren ist.«


  »In Mönchgut? Was hat denn Eure Nichte da für Pflichten zu erfüllen?«


  »Ihr Pate ist ein alter Mann, Herr, Besitzer des Gutes Bakewitz, im Süden von Peerd. Er liegt leider im Sterben und hat den Wunsch ausgesprochen, unsere gute Hille so lange bei sich zu behalten, bis er das Zeitliche gesegnet hat. Nun ist sie schon seit drei Wochen auf Bakewitz, und wir sind allein.«


  »Hm! Habt Ihr sonst keine Familie?«


  Der Alte warf einen scheuen Blick auf seine Frau, die sich wieder mit ihrem Strickstrumpf am Fenster niedergelassen hatte, und da sie die Augen fest auf ihre Arbeit gerichtet hielt, so sagte der Vogt: »Mutter, sieh doch, wo Trude ist, und sag' ihr, sie solle das Vieh aus der Lithe holen, damit es im Stalle ist, ehe der Wind losbricht – denn er kommt allmählich herauf, ich habe es ja gesagt.«


  Mutter Ilske erhob sich ohne Zögern, denn sie merkte, daß jetzt von ihrer Familie die Rede sein würde, und kannte ihren guten Alten, der sie stets zu entfernen bemüht war, wenn er von seiner Vergangenheit sprach, um ihr den Kummer zu ersparen, der für sie in der Erinnerung daran lag.


  So waren denn die beiden Männer allein. Der Vogt, der einen Blick auf das Meer geworfen, war vom Fenster an den Tisch zurückgekehrt und hatte seinem Gaste gegenüber wieder Platz genommen. »Ich schicke meine Alte absichtlich hinaus,« sagte er flüsternd, »weil ich weiß, daß meine Antwort auf Ihre Frage ihr nicht lieb sein kann. Sie fragen nach meiner Familie, Herr Diakonus, nicht so? Ja, ich habe eine Familie, und eine recht große. Der Himmel hatte mir sieben Söhne, und recht wackere, starke und gute Söhne gegeben.«


  »Er wird sie Euch doch nicht alle wieder genommen haben?«


  Der Alte schüttelte wehmütig den Kopf, und seine Miene nahm einen so kummervollen Ausdruck an, daß man ihm ansah, wie tief ihn die zuletzt ausgesprochene Frage erschütterte. »Wer schaut in des Himmels Rat?« sagte er leise. »Ich bin ihm noch dankbar, daß er mir einst so viel Freude gegeben, so daß ich also mit Ergebung auch das Leid ertragen muß, womit er mich nachher geprüft hat, wie selten einen Mann und Vater. Ja,« fuhr er mit halb gebrochener Stimme fort, »er hat sie mir fast alle wieder genommen, und das ist es, was ich die alte Ilske nicht wollte hören lassen, obwohl ich wetten will, daß sie weiß, wovon wir sprechen.«


  »Da sind Sie ja sehr zu beklagen, armer Mann! Sind Ihre Söhne Ihnen schon in frühester Jugend gestorben? Sie verzeihen, daß ich auch danach frage, aber ich nehme Anteil an Ihrem Schicksal und werde noch mehr daran nehmen, wenn ich es genauer kenne.«


  »Das sollen Sie, ja, das sollen Sie, und um so lieber will ich es Ihnen mitteilen, da mich schon seit mehreren Tagen mein Familienleid tiefer bedrückt, denn je, da es noch immer nicht sein Ende erreicht zu haben scheint.«


  »So sprecht Euch die Brust frei, es tut wohl, einem teilnehmenden Herzen seine Sorge auszuschütten, und ich will Euch trösten, so gut ich es mit Empfindungen und Worten vermag. Also Ihr hattet sieben Söhne?«


  »Ja, sieben, eine schöne Zahl, nicht wahr? Sie wurden mir fast alle in meiner Jugend, geboren, als ich noch Lotse auf Mönchgut war und mehr Stunden des Tages und der Nacht auf dem Wasser als in meinem Hause und Bette zubrachte. Ich war ein armer Mann, Herr, und habe von der Pike auf dienen müssen. So mußten denn auch meine Jungen früh zur Arbeit greifen, und sie taten es gern, denn sie hatten ein gutes Beispiel vor sich und waren, sozusagen, auf dem Wasser geboren, sahen es alle Tage blitzen, und hörten es alle Nächte rauschen. So wuchsen sie mir denn zur Freude und zur besten Hilfe heran, und da ich das Glück hatte, Lotsenkommandeur zu werden, und ein großes Bergegeld von den an den Strand geworfenen Gütern zu erhalten, so konnte ich sie unterrichten lassen, und der gute Prediger in Zicker hat darin redlich seine Schuldigkeit getan. Aber die Jungen der Lotsen lernen nicht viel mehr, als was sich auf ihr künftiges Geschäft und ihren angeborenen Beruf bezieht, so auch die meinen. Statt in den Büchern zu lesen, die ich kaufte, segelten sie in den Wieken und Bodden herum, und als sie mannbar geworden, verließen sie mein Haus und gingen über das Meer nach fernen Ländern, einer nach dem andern, und alle kamen sie nach einigen Jahren heil und gesund zurück, denn es war ihnen nicht beschieden, fern von der Heimat zu sterben.«


  »Das ist noch eine Wohltat, mein lieber Vogt, die Ihr anerkennen werdet!«


  »Ja, ja doch, aber sie unter meinen Augen – hier – auf diesem Wasser sterben zu sehen, warkeineWohltat, Herr Diakonus.«


  »Wie, sind sie denn vor Euern Augen auf diesem Wasser zugrunde gegangen?«


  »Ja, alle hintereinander und fast in derselben Reihe, wie sie mir geboren waren, aber Gott sei Dank! in ihrem Berufe, indem sie anderen Menschen Leben und Eigentum zu retten versuchten.«


  »O, das ist ja schrecklich! Aber erzählt mir doch Einiges davon – ich bin begierig, die Geschichte der Eurigen ganz kennen zu lernen.«


  »Ach, erzählen! Was ist da viel zu erzählen! Sie gingen lebendig an Bord und – kamen als Leichen wieder an den Strand geschwommen. Zuerst starb mein Harold und mein Olaf. Es war an einem schönen Junitage. Die Sonne blitzte so herrlich über dem Meere, alle Kreaturen außer und in dem Wasser sangen ihr Halleluja, und ich war glücklich mit meiner Alten, die damals noch eine schmucke Person, schlank und nett wie eine Seejungfer war. Da kam ein Orkan von Nordosten herauf und brachte drei große Schiffe in Gefahr. Sie polterten mit ihren Böllern gewaltig gegen das Ufer und winkten und riefen um Hilfe, denn es ging ihnen an den Hals. Als die Lotsenglocke läutete, kamen meine Jungen an den Strand gelaufen, denn an ihnen war die Reihe zu lotsen. Es wird ein hartes Stück Arbeit sein, Jungen! sagte ich, befehlet Eure Seele Gott und seid vorsichtig um Eurer Eltern willen. Sie nickten mir schweigend ihre Antwort zu, denn der Sturm brüllte so heftig, daß keines Menschen Stimme mehr gehört ward. Ja, stumm stiegen sie in ihr Boot, und stumm kamen sie in der Nacht auf das Ufer geschleudert, aber auch kalt und steif.«


  »Ha, das ist schrecklich! Ihr wurdet allerdings hart geprüft.«


  »Hören Sie nur weiter. Im darauf folgenden Winter kam mein Daniel an die Reihe, ein hochgewachsener Bursche und von Riesenkraft, die ihn leider verführte, zu Schweres zu vollbringen. Ein Schiff kam bei hoher See von Schweden vor Top und Takel daher getrieben. Mein Junge wollte retten, was an Bord war, und so fuhr er kühn durch die Schollen mit sechs Mann nach dem reich beladenen Kauffahrer. Aber die Schollen und der Wind waren stärker als er, und weder Kauffahrer noch Lotsen sah man jemals wieder.«


  »Armer Mann! Und die anderen?«


  »Ja, die anderen! Die kamen auf ähnliche Weise um; Heinrich in der Tromper-Wiek, der bösesten von allen um Rügen, Clas in der Nähe von Zicker und endlich Paul vor den Wissower Klinken dort. Das ist die Geschichte meiner braven sechs Jungen, die einen ehrlichen Seemannstod gestorben sind.«


  »Aber der Siebente, wo ist der geblieben?«


  »Hoho!« rief der Alte und erhob stolz seine ganze Gestalt, wobei seine Augen blitzend auf den Geistlichen hafteten. »Sie meinen Waldemar, den Jüngsten und Nachgeborenen! Ja, den wolle mir Gott beschützen, denn würde auchermir genommen, dann, Herr Diakonus, hülfen alle Ihre und Herrn von Willichs Trostsprüche nichts.«


  »Aber wo ist er, wenn er noch lebt?«


  »Herr, Sie haben recht,wenner noch lebt, denn das weiß allein Gott, ich nicht. Seit dem Mai im Jahre 1805 – also es sind jetzt vier Jahre her – habe ich ihn nicht wiedergesehen. Am 22. Oktober 1805 hat er bei Trafalgar gegen die Franzosen, seine Feinde, gefochten, er hat sich sogar ausgezeichnet, ich weiß es – aber seitdem ist er mir nie wieder vor Augen gekommen.«


  »Aber Ihr wißt doch, daß er noch lebt?«


  »Ja, bis vor einem Jahre war er noch unbeschädigt, und er hat mich durch einen Mann grüßen lassen, der ihn in Colberg gesprochen, wo er dem wackeren Nettelbeck zur Seite stand und den Franzosen vor der deutschen Festung die Köpfe einstoßen half.«


  »Ah, er ist also ein Krieger geworden?«


  »Nicht so ganz, und es hat damit seine eigene Bewandtnis, die Ihnen zu erzählen mir ein großes Vergnügen machen wird, wenn Sie geneigt sind, sie zu hören.«


  »Von Herzen gern, zumal es scheint, als ob Ihr gern von diesem Eurem Waldemar sprächet.«


  »Bei Gott, das ist ein wahres Wort. Mein Waldemar ist ein Kerl, der das Herz auf dem rechten Flecke hat – so groß, Herr, daß er kaum in diese Tür kann, und mit einem Gesicht voll Feuer und Edelmut, wie selten ein Mann in diesen Landen es gehabt hat. Aber verzeiht, daß ich meinen eigenen Sohn lobe, was ich gewiß nicht tun würde, wenn seine guten Eigenschaften bloß äußerlicher Art wären. Allein Waldemar ist auch ein guter Sohn, ein braver Mensch und hat viel von den Brahes sich angeeignet, mit denen er seit seinem zwölften Jahre zusammen lebt.«


  »Mit den Brahes? Meint Ihr unsere – die Grafen Brahe auf Spyker?«


  »Die meine ich, ja, Herr und nun will ich Ihnen erzählen, was ich davon weiß. Seht, an dem Tage, wo mein Paul zu grunde ging – ich war damals schon Lootsenkommandeur in Sassnitz – es war im Jahre 1799 bei einem argen Südoststurm im September – war mir, wie Gott oft das Glück dem Unglück auf dem Fuße folgen läßt, großes Heil beschieden. Mein Paul, ja, der ging dabei unter, ich hatte das Glück, aus demselben Schiffe, welches er retten wollte, den Grafen Brahe zu bergen, der von Deutschland kam, um nach Schweden zu gehen. Wie gesagt, ich brachte ihn heil zu Lande und in mein kleines Haus, was ich damals dort unten am Strande bewohnte. Da lag er denn in dem einen Bette und mein Paul, steif und starr in dem andern. Und als der gute, edle Herr von seiner Erschöpfung zu sich kam und sah, was geschehen war, da dankte er mir herzlich und bedauerte mein Mißgeschick. Es ist der sechste, Herr Graf, den mir die See nimmt, und gelobt sei Gott, der Herr, daß er mir gestattet hat, Ihnen dabei das Leben zu retten. – Ich werde nie den Ausdruck seines schönen Gesichts vergessen, den er auf diese Worte blicken ließ, und wie er mir die Hand reichte und sagte: Ihr habt recht, Granzow, was Gott tut, das ist wohlgetan. Aber Ihr dürft keinen Sohn als Lotsen mehr auf die See lassen, denn man muß das Schicksal nicht herausfordern.


  Ich habe nur noch einen und der will auch ein Lotse werden, sagte ich, und da ist er, denn eben kam mein Waldemar herein und wollte sich seinen toten Bruder betrachten, zu dem er eine große Neigung hatte.


  Der Graf rief den schönen Knaben mit dem dunklen Lockenkopf an sich heran und fragte ihn verschiedenes, worauf er immer die Antwort erhielt, er wolle ein Seemann werden. Das sollst du auch, mein Junge, sagte der edle Herr endlich, aber ein tüchtiger, gelehrter Seemann, und ich selbst will dafür sorgen, daß du es wirst, denn wenn dein Vater will, wie ich, und du uns beistimmst, so will ich dich mit mir nehmen und meinem Sohne zum Gesellen geben, der dieselbe Neigung zum Meere hat, wie du, und in gleichem Alter mit dir ist. –


  Schon am nächsten Tage fuhr mein Waldemar mit dem Grafen nach Spyker, ich aber erhielt durch des letzteren Verwendung die Strandvogtsstelle, die ich noch jetzt bekleide, und zum Geschenk dies kleine Gut mit dem Häuschen, in dem wir sitzen und davon sprechen.«


  »Hm, das war edel von dem reichen Herrn, aber was fing er mit Eurem Waldemar an?«


  »Nun, dem hat das Glück gleichermaßen wohlgewollt. Der Graf hat hochherzig Wort gehalten und meinen Knaben mit seinem einzigen Junker, dem Grafen Magnus, erziehen lassen, als wäre er sein eigen Kind gewesen. Die beiden Jungen blieben anfangs, auch wenn Graf Brahe selbst nach Stockholm ging, was er jährlich in der Regel mehrere Mal tat, in Spyker, wo ein kluger Hauslehrer sie in allem Möglichen unterrichtete. In späteren Jahren besuchten sie, von einer und derselben Neigung beseelt, die Navigationsschule in Stockholm, die Universität Greifswald und studierten außerdem auf Schiffen und aus Büchern das Seewesen aus dem Grunde. Dann gingen sie, immer wie zwei unzertrennliche Freunde, zusammen auf Reisen, besuchten das alte Schloß Spyker und mich von Zeit zu Zeit, bis der unselige Krieg mit Frankreich ausbrach, der ihr Vergnügen und ihre Studien unterbrach und sie in ihrem Eifer gegen den französischen Tyrannen nach England führte. Kurz vor ihrer Abreise dahin besuchten sie mich noch einmal; und das ist das letzte Mal gewesen, daß ich sowohl meinen Sohn wie den jungen Grafen sah, der auch ein wackerer Junge, obwohl nicht so ein dauerhafter Kernmensch wie sein edler Vater ist. Ach, Herr Diakonus, in jenen Tagen war eine große Freude in diesem kleinen Hause und weder meine Ilske noch ich dachte daran, daß vier Jahre vergehen könnten, ehe wir unsern Einzigen wiedersähen.«


  »Das ist eine lange Zeit für ein sehnsüchtiges Vater- und Mutterherz!«


  »Ja, Herr, und das ist das große Leid, was die Ilske nicht verschmerzen kann und was sie oft des Nachts sogar nicht schlafen läßt.«


  »Aber Ihr wißt doch, wo er sich jetzt aufhält und daß er noch immer mit dem Grafen Magnus zusammen lebt?«


  »Nur das letztere weiß ich, das hat mir der alte Graf mehr denn zehnmal sagen lassen, ebenso wie daß ihre Freundschaft noch die nämliche wie in ihrer frühesten Jugend ist. Auch haben sie bereits große Taten verrichtet, die beiden Jungen, denn sie haben wie wackere Männer ihre Hand geliehen zur Bekämpfung jenes Korsen, der auch über uns jetzt seine Faust schwer ausgestreckt hat.«


  »Wo sind sie denn gewesen und bei welchen Affären haben sie denn mitgewirkt in den verschiedenen Kriegen?«


  »Von hier segelten sie, wie gesagt, nach England; dort kamen sie im Frühjahr an, und da bald darauf die große Flotte ausgerüstet wurde, die der Nelson befehligte, so gingen sie als Freiwillige bei demselben in Dienst und haben an seiner Seite – ich bin stolz darauf, das vor Ihnen sagen zu können, Herr Diakonus – die Schlacht von Trafalgar mitgefochten.«


  »Ah, das war brav!«


  »Jawohl war es das. Nach der Schlacht aber kehrten sie, da Graf Magnus verwundet war, nach England zurück und blieben daselbst bis 1807, wo ihre freiheitsliebende Seele sich vollgesogen hatte an dem britischen Haß gegen den Bezwinger Europas und nach Gelegenheit brannte, sich endlich Luft zu machen. 1807 nun verließen sie England, kamen nach Schweden und erhielten vom Grafen Brahe die Erlaubnis, sich auf einem der Schiffe nach Deutschland zu begeben, welche die Belagerer Colbergs von der See her beunruhigen sollten. Da kamen sie denn mit dem edlen Bürgersoldaten Nettelbeck in Berührung, der sie vielfach bei seinen kühnen Unternehmungen verwendete, bis der Tilsiter Friede eintrat, der ihrer Tätigkeit in Colberg ein Ende machte. Wo sie nun seit jener Zeit geblieben sind, ist mir dunkel, gewiß aber haben sie nicht aufgehört, gegen Napoleon zu fechten und zu wirken, so viel in ihren Kräften stand. Nach des Grafen Brahe Vermutung, die er mir vor wenigen Wochen zukommen ließ, halten sie sich im Preußischen auf und warten irgend ein Ereignis von Wichtigkeit ab, um sich auch daran wieder zu beteiligen. Das ist alles, was ich von meinem Sohne weiß. Ob und wann ich ihn wiedersehen werde, weiß allein Gott, den ich täglich um seine Gnade für ihn bitte. Jetzt habe ich Ihnen meine ganze Geschichte erzählt, und ich wüßte nichts mehr, was ich noch hinzuzufügen hätte.«


  »Ich danke Euch von ganzem Herzen für Eure Ausführlichkeit und freue mich, in Euch einen so wackeren Mann und Vater kennen gelernt zu haben. Wolle es Gott, daß Euer Vertrauen auf die schützende Vorsehung sich bewähre, und ja, ich glaube, es wird sich bewähren, denn sie wird Euch, nachdem Ihr so hart geprüft, für das Ende Eurer Tage nur Freude aufgespart haben.«


  »Wolle es Gott!« rief der alte Vogt und schlug mit seiner breiten und kräftigen Hand derb in die hingehaltene Rechte des Geistlichen ein, der sich eben von seinem Sitze erheben wollte, als Mutter Ilske rasch die Tür öffnete und mit fast heftiger Eile in das Zimmer trat, welches der beginnende Abend schon dunkler beschattet hatte.


  Ilske warf einen verwunderten Blick auf die beiden Männer, die noch immer an dem Tische saßen und nicht daran gedacht hatten, ihre Gläser zu leeren, da ihre Aufmerksamkeit ganz und gar der Erzählung des Strandvogts gewidmet gewesen war. Dieser hatte von der Aufregung, in die er sich hineingesprochen, einen roten Kopf; das sprechendste Zeugnis aber, daß ihn die Geschichte seiner Familie und namentlich seines jüngsten Sohnes gänzlich gefesselt, bot der Umstand, daß ihm die Vorgänge draußen im Freien entgangen waren.


  »Vater!« sagte seine Frau mit ungewöhnlichem Eifer zu ihm, »deine Prophezeihung bestätigt sich, wir bekommen einen gewaltigen Sturm aus Südosten, und wenn Sie noch vor der Zeit nach Hause wollen, Herr Diakonus, so mögen Sie Ihren Schecken tüchtig ausgreifen lassen. Hören Sie, wie er draußen wiehert? Ich glaube gar, auch er wittert den Wind, wie die Möven und Schwalben am Strande.«


  Der Strandvogt tat nur einen sprungartigen Schritt zum Fenster und er hatte begriffen, was vorging. Hastig wandte er sich zu dem Geistlichen, der seinen Rock schon zuknöpfte, herum und sagte: »Es tut mir leid, Herr Diakonus, daß wir so früh am Tage scheiden müssen, ich habe noch manche Frage auf meinem Herzen und Sie gewiß noch manchen Trostspruch für mich auf den Lippen, aber das Wetter da ist in der Tat ungünstig und Sie werden wol zu Hause sein wollen, ehe der Tanz mit ganzer Furie losbricht. Oder wollen Sie vielleicht bei mir bleiben, mit der Voraussicht, selbst ein Bett annehmen zu müssen?«


  »Nein, mein guter Vogt, nein, ich danke Euch, ich will sogleich fort. In der Stubnitz faßt mich der Wind nicht so leicht und mein Schecke ist rasch genug, mich vom freien Felde aus in fünfzehn Minuten nach Hanse zu tragen. Nun gehabt Euch wohl, Ihr guten Leute; lebt wohl, Mutter Ilske, lebt wohl, Daniel Granzow, und Gott behüte Euch und Euern Sohn durch alle Stürme des Lebens.«


  Bei den letzten Worten des Geistlichen war man schon aus dem Hause getreten und fühlte die ersten Tropfen des Regens, den der Himmel spenden wollte; hurtig führte Trude das schon bereit gehaltene Pferd herbei, und der Diakonus stieg nach einigen Händedrücken in den Sattel, wobei ihm der Strandvogt selbst den Bügel hielt. Alsbald setzte sich der Schecke in Trab, und in wenigen Augenblicken waren Pferd und Reiter unter den Bäumen des Stubnitzwaldes verschwunden, der bis dicht an Granzows Gehöft reichte. Dieser aber, einen kundigen und ebenso hastigen Blick nach allen vier Himmelsgegenden werfend, hatte fortan seinen Entschluß gefaßt, den er im Zimmer ohne Zögern auszuführen begann, indem er seinen Sturmrock aus dem Schranke nahm und die übrigen bei solchen Gelegenheiten notwendigen Utensilien zur Hand legte.


  Als Mutter Ilske alle diese unverkennbaren Vorbereitungen sah, schüttelte sie verwundert den Kopf und sagte etwas unwillig: »Granzow, was willst du denn draußen? Dich treibt ja weder Pflicht noch Drang. Du bist warm, Mann, vom vielen Sprechen und doch bei Gott kein Jüngling mehr, um dich unnötigerweise dem Pfeifen des Sturmwindes preiszugeben. Bleib bei mir, wir wollen vom Fenster aus das Unwetter beobachten, dann haben wir beide Genuß davon.«


  »Ilske!« erwiderte der hurtige Strandvogt, der seinen langzottigen, bis zum Knie reichenden Sturmrock schon übergeworfen hatte und eben im Begriff war, sich den Regenhut um das Kinn festzubinden, »Ilske, wie oft werde ich dergleichen noch von dir hören und dir immer dieselbe Antwort geben müssen! Ob mich die Pflicht ruft oder der Drang der Umstände, es ist immer einerlei und immer dasselbe. Ich gehe, wenn es stürmt, auf mein Kiekhaus und beobachte das Meer und den Himmel, das tue ich, so lange ich nicht blind und taub bin und die Möglichkeit vorliegt, ein Schiff, das in Nöten ist, zu retten. So, da hast du deine Predigt, und nun adieu, Alte! Gott behüte dich und du behüte das Haus – ich muß auf meinen Posten! Auf Wiedersehen!«


  Ilske setzte keinen Widerstand mehr entgegen, sie wußte, daß alles Reden bei dem Manne überflüssig gewesen wäre, dem es zur zweiten Natur geworden war, im stürmischen Wetter seine Beobachtungen abzuhalten. Sie empfing daher einen laut schallenden Kuß auf die Wange, und dann begleitete sie ihn bis zur Stubentür, worauf sie sich an das Fenster setzte und auch ihrerseits geneigt schien, das Wetter und das Meer zu beobachten, wie es ihr Mann von dem hölzernen Gerüst zwischen den Buchen aus tat, das hart an der steilen Berglehne lag, an deren Fuß sich der schmale Strand dehnte. 


  
    Zweites Kapitel.

  


  
    Die Verfolgung.

  


  
    Als der alte Seemann seine kleine Warte bestiegen und einen raschen Blick über die sich allmählich entwickelnden Vorgänge am Himmel und auf der See geworfen hatte, gewahrte er, daß er einen jäh heranziehenden Gewittersturm vor sich habe, der die Insel noch nicht mit seiner vollen Wucht erreicht hatte, sondern nur einige Meilen südostwärts von derselben entfernt, in voller Wut daherbrauste. So war denn der Himmel über und hinter ihm noch ziemlich ungetrübt, nur einzelne kleine weiße Wölkchen, als Vorläufer des gewaltigen Luftstroms, flatterten angstvoll wie aufgescheuchte Tauben nach Westen und Norden, während am ganzen östlichen Horizont sich eine undurchdringliche Nebel- und Wolkenwand aufgebaut hatte, die sich vom Himmel herab bis in die See senkte und ihren drohenden Sturmeslauf gerade auf das kleine Eiland zu nahm. Obgleich der eigentliche Anprall nun noch meilenweit von der Ostküste desselben entfernt war, so war die ganze See, so weit sie vom hochgelegenen Kiekhause aus sichtbar, doch schon bis ans Gestade aufgewühlt und hatte sich aus ihrer kurz vorher so sanft fließenden Spiegelfläche in eine schneeweiße, auf- und niederstürzende Schaumwüste verwandelt, aus der hier und da, brodelnd und spritzend, sich eine Springwelle erhob und dabei jenes eigentümlich zischende Getön vernehmen ließ, wodurch die Kraft und das Ungestüm des wütenden Meeres schon aus weiter Ferne sich bemerkbar macht, wenn es in die Phase des Aufruhrs getreten ist. Und wenn der Himmel diese dämonischen Laute auch noch nicht mit seiner tiefen Donnerstimme begleitete, die überhaupt in diesen Gegenden seltener das rollende Krachen hören läßt, als auf dem Festlande, so gab doch das Meer selbst von Zeit zu Zeit jenes seltsame donnerartige Gebrüll von sich, das den Uneingeweihten erschreckt, wenn die Stille der Atmosphäre in einen Orkan übergeht oder ein Ungewitter sich drohend daherwälzt.


    Der alte Seemann, der alle diese einzelnen Vorgänge, so oft er sie auch schon erlebt, immer wieder mit steigender Bewunderung betrachtete, weil er zu den Menschen gehörte, die das Meer und seine großartigen Erscheinungen lieben, es alle Tage, fast in jeder Stunde, neu finden und sein dämonisches proteusartiges Walten für ewig unbegreiflich halten, der alte Seemann, sagen wir, schauderte bei diesem Anblick vor heiligem Entzücken zusammen, und nicht zum ersten Male wünschte er sich an die Stelle der großen Strandmöven, die mit schneeweißem Fittig in jäher Hast dicht über dem kochenden Schaume flatterten, von seinen emporgeworfenen Perlen benetzt wurden und mit gierigem Behagen davon zu nippen schienen. Zuletzt sogar, und namentlich als der heulende Wind in bald seufzenden und ächzenden, bald brüllenden oder pfeifenden Stößen näher und näher kam und der Nebel schon die ganze Küste der Granitz überzogen hatte, so daß kein Land mehr nach irgend einer Richtung sichtbar war, wurde seine innere Erregung so lebhaft, daß er ihr sogar in kurzen stoßweise vorgebrachten Sätzen einen Ausdruck lieh.


    – »So recht!« sagte er, indem er sein Glas mit einem derben Druck beider Hände zusammen schob, da es ihm bei der nebelverhüllten Ferne nichts mehr nützen konnte, »so recht, mein Mäuschen! Brumme nur zu, alter Junge, brülle dich aus wie ein trotziger Bube und zeige, was für eine gesunde Lunge du hast. Dein Wiegenlied gefällt mir, alte See, du weißt es ja, meinen Ohren ist dein Gebrüll eine lustige Musik, und ich begreife nicht, wie es Menschen geben kann, die sich davor wie vor etwas Schauerlichem oder Übernatürlichem fürchten. Wahrhaftig, ist das da alles nicht natürlich genug? Kann der Sturm und das große Wasser nicht so sprechen, wie der Mensch, der Löwe oder der Vogel, der in dem undurchdringlichen Forste lebt? – Hui! wie der schneeweiße Schaum da unten über die großen Felsblöcke fegt und die kleinen Gerölle unter seiner Wucht tanzen und springen macht – und da – da kommt erst die ganze schöne Sturmesbraut geflogen – ha! da war der erste Blitz – halloh! jetzt fängt der Himmel an, seine gewaltige Stimme mitsprechen zu lassen – ja, ja, das war einmal ein vernünftiger Donnerschlag, wie man ihn nicht alle Tage hört – nun werden sich die grollende See und der zürnende Himmel eine Schlacht liefern, wie es jetzt an der Tagesordnung ist, daß es die Armeen zweier feindlichen Nationen tun, die nicht zufrieden sind mit dem, was ihnen Gott der Herr in ihrem eigenen Hause gegeben; nun werden wir ein prächtiges Schauspiel hier haben, es wird lustig zu sehen und zu hören sein, was da unten vorgeht – aber halt, was war das! Das war keine Stimme des Himmels, kein Donner, kein Seegebrüll – das war ein Kanonenschuß – von der Greifswalder Oie her – heda! sollten Menschen in Not sein da drüben? Das wäre freilich übel, denn man kann nicht sehen bei dem vertrackten Nebel – da – noch einer – das ist wahrhaftig ein Schiff, das seinen Weg verloren hat und nun eine Ausgangstür aus seiner Not sucht.«


    Er schwieg und horchte mit angehaltenem Atem nach Südosten hinüber. Es waren in der Tat zwei Schüsse abgefeuert, die, mit den Stimmen der kämpfenden Elemente verglichen, dumpf und beinah ängstlich gegen den hohen Inselstrand anprallten, dann aber von dem Wogengebrüll übertäubt wurden, so daß es zweifelhaft blieb, ob dem zweiten Schusse noch ein dritter oder gar mehrere folgten. Als er aber zu der Überzeugung gelangt, daß die Stimme der Menschen auf der See verstummt war, hob er die Augen, prüfend in die Höhe, um die düstern Nebelgebilde, die jetzt, in einzelne Gruppen und Schichten zerrissen, sichtbar über seinem Haupte hinflogen, zu betrachten, ob sie sich nicht bald teilen und dadurch den Blick in die Ferne frei machen würden. Und in der Tat, als wäre der Wunsch des Alten zu Gunsten der etwa gefährdeten Schiffer erhört worden, so jagte der heulende Wind, der jetzt wie ein Wettrenner über die Wasserwogen schnaubte, das Gewölk des Himmels auseinander, und hier und da wurde schon ein blauer Fleck bemerkbar, der sich bald da, bald dort siegreich ausbreitete und endlich lichte Himmelsstreifen zeigte, unter denen auch die Schaumwogen, der See eine lebhaftere Färbung annahmen.


    »Halloh!« rief der Alte frohlockend wieder, »der finstere Vorhang rollt sich auf und wir werden bald das ganze Schauspiel vor Augen haben. Aber heda! Was laufen sie denn da unten zusammen? Da können sie doch noch viel weniger sehen, als ich hier oben. Halloh!«


    Und er setzte sein Sprachrohr an den Mund und schmetterte seinen Anruf nach dem Strande hinunter, auf dem sich seit kurzer Zeit einige Männer in Sturmkitteln zeigten, wie der alte Granzow einen trug, und mit großer Spannung auf die See hinauslugten, die unmittelbar vor ihren Augen siedete und kochte. 


    Die also Angebraieten vernahmen sogleich den Ruf des Bewohners des Kiekhauses und verstanden ihn wohl. Sie wandten die Köpfe nach ihm empor und fochten mit den Armen hin und her, wobei sie vielleicht auch einige Worte hinaufschrien, die aber der Sturmwind auf halbem Wege verschlang und entführte.


    »So kommt doch herauf zu mir, Ihr Tröpfe!« donnerte der Strandvogt hinunter, »hier oben ist's luftiger und frischer, als dorten. Heda, Ihr Männer, alle herauf!«


    Die Fischer und Lotsen, die sich am Strande versammelt, hatten kaum diese Einladung vernommen, so beeilten sie sich, ihr zu entsprechen, und wenige Minuten später hatte die kleine Warte so viel Männer zu tragen, als sie fassen konnte, während zwei andere überzählige auf der Rasenbank unter ihr Platz nahmen und mit ihren schweren Stiefeln unbarmherzig das junge Gras zertraten, das Mutter Ilskes ganze Freude war.


    Mehr als ein Dutzend guter Augen, von denen einige noch dazu mit einem Glase bewaffnet waren, strengten sich jetzt gemeinschaftlich an, den Nebel zu durchdringen, der über das schäumende Meer nach allen Seiten, vorzüglich aber nach Südost, der Erzeugungsstätte desselben, gebreitet war, und das Schiff zu erspähen, welches jene beiden Schüsse, die ohne Zweifel Notschüsse gewesen, abgefeuert hatte. Allein es sollte noch geraume Zeit verstreichen, bis ihr scharfes Ausschauen ein Ziel und ihre zahllosen Vermutungen eine Bestätigung fanden. Endlich aber sollte ihre Geduld belohnt werden, denn das Unwetter zog ebenso rasch vorüber, wie es heraufgestiegen, nur der Sturmwind, dessen Wut so leicht nicht zu beschwichtigen war, schien sein Ungestüm sogar noch zu steigern und blies anhaltend in der Richtung von Südost nach Nordwest fort. Dieser Wind jedoch trug wahrscheinlich am meisten dazu bei, das Gewölk des Himmels zu teilen, den Nebel zu verjagen und die dicke Atmosphäre von Land und See für's Auge durchdringbar zu gestalten. Zuerst aber wurden die düsteren Wolken im Süden zerrissen, die über der Halbinsel Mönchgut schwebten, und das Vorgebirge Peerd trat undeutlich aus seiner dunstigen Umhüllung hervor; dann tauchten die dunkelgestalteten Wälder der Granitz auf, und endlich zeigte sich in schön geschwungenem Bogen die Küste der schmalen Haide, so daß man von Sekunde zu Sekunde einen Blick weiter ost- und südwärts werfen und die in dieser Richtung auftauchenden Gegenstände ziemlich klar unterscheiden konnte. So hatte sich allmählich der halbe Horizont, der den auf der Höhe bei Sassnitz versammelten Männern zur Rechten lag, entschleiert; ein spielender Sonnenblitz fuhr plötzlich über die aufgeregten Gewässer und beleuchtete auf diese Weise ein Schauspiel, welches bei dem mit einem zischenden Schaumwirbel bedeckten gewaltigen Wasserbecken, von großartiger und unbeschreiblicher Schönheit war.


    In demselben Augenblick nun, wie der eben erwähnte Sonnenblitz durch die Wolkenspalte herniederschoß, riefen alle Stimmen der Seeleute wie eine einzige dasselbe Wort aus: »Da ist es!« und in der Tat gewahrte man ein hoch auf den Wogenbergen schwebendes, bald wieder tief in die weiten Schlünde gerissenes Schiff in der Richtung der Greifswalder Oie, was auch mit dem Klange des Lärm- oder Notschusses übereinstimmte, der aus jener Gegend an die Küste gedrungen war. Der Grund, warum man es so spät und erst in jenem Strahle der Sonne erblickte, mochte wohl mit darin liegen, daß es fast alle seine Segel geborgen hatte, um bei dem herrschenden Südostwinde, einem der gefährlichsten an der Rügenschen Ostküste, nicht mit rasender Gewalt dem Strande zugetrieben zu werden. Demgemäß nahm man auch an, daß es jene Schüsse abgefeuert habe, weil es sich in Gefahr glaube und nun damit einen Lotsen an Bord verlange, um irgendwo sicher anlaufen oder eine Richtung einschlagen zu können, die von der gefahrdrohenden Insel abseits führe.


    Allein nur sehr kurze Zeit blieb diese Voraussetzung unter den Seeleuten vorherrschend, denn bald nahmen sie wahr, daß jene Schüsse wohl keine Notschüsse gewesen, vielmehr einen ganz anderen Zweck im Auge gehabt hatten und zwar einen Zweck, den wir jetzt selbst zu enthüllen beabsichtigen.


    »Da ist es!« riefen also die Lotsen sich untereinander zu, und gleich darauf tauschte man seine Meinung über die Landsmannschaft des bedrohten Schiffes aus.


    »Nun, Herr Vogt,« brummte ein etwa vierzig Jahre alter Lotse von riesigem Wuchse und mit athletischen Armen, die er unaufhörlich im Winde hin und herschwenkte, »könnt Ihr uns sagen, was das für ein Landsmann ist, der da auf und ab stampft wie der Stier in der Tretmühle, und dem gewiß schlimmer zu Mute ist, als uns, die wir sichern Ankergrund unter unsern Füßen haben?«


    Der Vogt hielt noch immer sein Glas vor den Augen und schaute unverwandt auf das höchst interessante Schauspiel hin. »Hm!« sagte er langsam, »wenn es denkbar wäre, daß ein einzelner Engländer sich so weit verlaufen – und wenn er die Lotsenflagge herausbrächte, ja, dann würde ich raten, so rasch wie möglich in die Boote zu springen und ihm entgegen zu kreuzen – aber –«


    »Nein, nein, es ist kein Engländer!« schrie ein etwas jüngerer Lotse, »ebensowenig, wie er den uns geltenden Lappen zeigt. Mein neues Boot zum Pfande, es ist – hol mich der Teufel! – ein Franzose, der sich verfahren hat und nun zur gerechten Strafe Spießruten laufen muß. Lauf zu, lauf zu, Bursche, und gerätst du auf den Grund, dann wird wohl unsere Insel noch hart genug sein, dir deinen vorwitzigen Schädel einzustoßen!«


    »Der Narr der!« schrie der alte Granzow mit komischem Eifer. »Warum zeigt er sein Gesicht nicht, damit wir ihm helfen – ich werde gar nicht klug aus ihm – seht mal, er geht gerade auf das Peerd los, das er in seiner Allerweltweisheit für einen Sicherheitshafen hält, und ehe wir hinüberkommen, gegen den Wind an, sitzt er fest und hat mit dem Seegrunde und den Geröllsteinen, die schon auf ihn lauern, Bekanntschaft gemacht.«


    »Hollah! Nein – was ist das? Er will gar keinen Lotsen, so wahr mir Gott beistehe! Seht, seht, da ist ein kleines Boot dicht vor dem Peerd – da, jetzt kommt's in den Sonnenstrahl – das verfolgt er und treibt es wie ein blutgieriger Hetzhund zu Lande – halloh, Kerle, das ist eine Jagd, jetzt rieche ich den Braten.«


    Allgemeines Stillschweigen. war auf diesen Ausspruch gefolgt, wodurch man genügend bewies, daß man der letzten Mutmaßung seinen vollen Beifall schenke, denn es war nur zu klar, daß das kleine Boot, welches mit unerhörter Kühnheit bei dem starken Sturme unter einem tiefstehenden Ewersegel dem Lande zuschoß, von dem großen Schiffe verfolgt wurde, welches, da es sich bei dem herrschenden Winde dem Lande nicht allzusehr nähern durfte, durch seine Schüsse die Aufmerksamkeit der am Lande befindlichen Mannschaften erregen wollte, damit diese den Flüchtling, sobald er gelandet, festhielten, eine Mutmaßung, die sich zu bestätigen schien, daß das jagende Schiff ein Franzose und das gejagte ein demselben feindliches, also wahrscheinlich deutsches oder schwedisches Fahrzeug sei.


    Da sich letztere Annahme augenblicklich unter den vor dem Kiekhause versammelten Lotsen geltend machte, so blieben sie unbeweglich auf ihrem Posten stehen, der ihnen die Übersicht des ganzen Schauspiels außerordentlich erleichterte, zumal sie unter diesen Umständen nicht einmal daran denken durften, irgend einem der beiden Schiffe beizuspringen, bevor nicht das Zeichen der Lotsenforderung von seiten des großen Schiffes sie dazu zwingen würde.


    »Halloh!« rief plötzlich der alte Granzow. »Da schießt er wieder – er will damit weiter nichts als Lärm am Lande machen – es ist wahrhaftig ein Franzose, der einen Schweden jagt. Na, wenn der nicht vorsichtig ist, und nicht weiß, daß eine französische Strandwache auf Peerd liegt, so ist er geliefert. Aber was ist das? Der große Herr ist selbst in Verlegenheit – der Wind ist ihm zu stark geworden, und er kommt dem Lande zu nahe – seht, seht, er fällt ab – sein dichtgereeftes Marssegel flattert schon – er setzt das Besahnsegel bei – da, jetzt ist er so weit, er braßt seine Raaen ins Vierkant und holt beide Fockschoten nach hinten –«


    »Bravo! Bravo!« schrien die Lotsen, »er hat's gewonnen, gut gelensst – ob Franzose oder nicht, das war ein wacker Manöver, und nun geht er mit gutem halben Winde nach Norden!«


    »Noch nicht!« rief der alte Granzow. »Er paßt noch immer dem Kleinen aufs Leder – baff! da schickt er ihm eine Kugel zu – aber Wetter noch einmal – der kleine Kerl hat Courage im Leibe – seht, er hat seinen Schnabel auch vom Lande abgedreht, das Peerd scheint ihm nicht geheuer, oder er hat die Franzosen gewittert, und nun streicht er mit vollem Winde am Lande entlang, ebenfalls nach Norden. Brav gemacht, mein Junge, der Große kann Dir nicht so nahe an das Ufer nach, und seine Kugeln, wenn er dir welche schickt, tanzen bei dem Winde hoch über Deinen niedrigen Bord fort.«


    Wie der Alte es sagte, so geschah es. Als der kühne Schiffer, der mit dem Ewersegel fuhr, dem Lande auf einige hundert Faden nahe gekommen war, warf er sein Steuer herum und fuhr unter der Nase des großen Schiffes, das man jetzt für eine ansehnliche Korvette erkannte, nach Norden, strich aber so nahe am Strande entlang, daß sein Verfolger ihm unmöglich nahe kommen und nur noch seine Vorderdeckkanonen gegen ihn gebrauchen konnte, wenn er etwa die Absicht hatte, den Flüchtling in den Grund zu bohren, was aber bei dem wild tanzenden Gange des Schiffes und dem heftigen Sturm ein unsicheres Unternehmen war. So schoß denn das kleine Boot, das man nach und nach für einen kleinen Logger erkannte, unter seinem geschickt geführten Segel mit rasender Geschwindigkeit durch die Wellen, wandte sich, als es die Korvette überholt, wieder dem offenen Meere zu und nahm seine Richtung nach den Kreidefelsen Jasmunds, indem es in seinem Laufe ungefähr die Sehne des Bogens beschrieb, den die Küsten des Prorer Wiek bilden. Auf diese Weise kam es den Lotsen auf dem Kiekhause noch näher zu Gesicht, so daß die von dort darauf gerichteten Gläser es leicht bestreichen konnten, obgleich sein bald aufsteigender, bald niedersinkender Bord den Ausguck auf einen so kleinen Punkt außerordentlich erschwerte.

  


  Viel langsamer aber und trotz seiner vielen Segel und seiner auserwählten Mannschaft, welch ersteren der starke Wind und die nahe Küste keine genügende Anwendung gestattete, schoß die Korvette, sich mehr auf das offene Meer hinaushaltend, hinterdrein, von Zeit zu Zeit eine Kanone lösend, deren Kugel auf dem Wasser tanzte, aber den Logger ebenso wenig berührte, wie der Steurer desselben sich um diese ernstliche Drohung zu kümmern schien.


  So waren denn die beiden Schiffe, der Logger weit vorauf, ungefähr dem Kiekhause gerade gegenüber angekommen, als sich der Himmel wieder mit düsteren Wolken bedeckte, die Sonne für diesen Tag von der Insel Abschied nahm und der Abend mit seinen dunklen Fittigen merklich schnell hereinsank.


  Sprachlos vor Aufregung standen die Männer oben auf der Warte des Kiekhauses. Allen klopfte das Herz beim Anblick des eben geschilderten Vorganges, und keiner war unter ihnen, der dem Flüchtlinge, von dem man weder wußte, wer er war, noch was er verbrochen, die glückliche Vollführung seines kühnen Unternehmens nicht gegönnt hätte.


  Endlich aber sprach der alte Granzow zuerst wieder, indem er tief Athem holend sagte: »Ich gäbe was Großes dafür, wenn ich wüßte, was für ein Landsmann das Schiff dahinten, und wer der kühne Bursche ist, der so ungestüm wie sicher da hinauf nach Jasmund steuert. – Hol' mich der Geier, seh' ich recht? Leute, schaut, schaut, jetzt zieht der Dreimaster seine Flagge auf – ha! es ist ein Däne, so wahr ich lebe, ein verräterischer Däne, der es mit den Franzosen hält, und nun können wir darauf schwören, daß das gesagte Schiff einen Schweden oder Deutschen beherbergt. Halloh, Jungens, vor dem Dänen fürchte ich mich nicht, und er kann uns bei diesem Sturme nichts anhaben – wer es ehrlich meint, der folge mir; ich muß ein Stück auf die See hinaus, ehe die Nacht hernieder sinkt, und sehen, wie diese Jagd endet.«


  Kaum hatte er es gesagt, so schob er sein Glas zusammen, ließ es an dem Riemen, den er um den Hals geschlungen, fliegen, ergriff sein Sprachrohr mit fester Hand, und wandte sich nach seinem Hause von allen Übrigen gefolgt, die gleich ihm vor Verlangen brannten, den Ausgang der geheimnisvollen Verfolgung von der See aus zu beobachten. In vollem Laufe sprangen sie die Schlucht hinab, durchrannten das Dorf, das alle seine Insassen dem Strande zugesandt, und kamen unten bei ihren Booten an, als eben die Korvette in gerader Linie vor ihnen stand und bei jetzt günstigerem Winde unter halben Marssegeln dem Flüchtlinge nachsetzte, der bereits einen großen Vorsprung gewonnen hatte.


  Das Schauspiel, welches das Meer unmittelbar am Strande dem Vogt und seinen Gefährten bot, war ein ganz anderes, als sie bisher von der Höhe aus wahrgenommen. Man hatte nicht mehr den freien, vollkommenen Überblick über das unermeßliche Ganze, aber man war dem Sturme und Wogendrange näher und unmittelbar selbst in den Aufruhr der Elemente versetzt. Die aufgeregten Wellen rollten ungehindert auf den etwa acht bis zehn Fuß breiten Strand, nagten den Lehmsand der Hügelkette ab und spielten mit den kleinen Geröllsteinen, während die großen, die eine Strecke in die See hinaus lagen, bald unter den rollenden Wasserbergen verschwanden, bald wieder emportauchten, wenn die Brandung darüber weggeschlagen war. Dabei verursachten die kleinen Gerölle ein ganz eigentümliches Geräusch, welches man oft mit Recht die Musik der Steine genannt hat, indem sie, wenn die Brandung sie überspült und emporgehoben hatte, beim Rücktritt derselben knisternd zusammenschlagen, welcher Reibung, Jahrhunderte lang in dem Sturmwetter wiederholt, sie jene gefällige und abgerundete Gestalt verdanken, die den bei ruhigem Wetter auf ihnen herumwandelnden Strandbesucher veranlaßt, sie zu bewundern und wo möglich zur Erinnerung an Rügen zu sammeln.


  Die Bewohner von Sassnitz aber, die an die Erscheinungen der See, an das Gelärm der Wogen und das Gebrüll des Sturmes gewöhnt waren, achten nicht auf diese sphärenartige Musik; sie alle vielmehr, die an diesem Tage haufenweise am Strande versammelt waren, hatten nur Augen und Ohren für die Vorgänge auf der See, die ihnen namentlich in den damaligen Kriegszeiten von ungleich größerer Bedeutung schienen, als die alltäglichen Erscheinungen, die Wind und Wasserwogen hervorriefen. Durch den Haufen wimmelnder und schreiender Menschen, unter denen Weiber und Kinder am reichlichsten vertreten waren, drängte sich jetzt der Strandvogt mit seinen Gefährten, und bald hatten sie den Strand erreicht, wo sie eins der auf Kieseln umgestülpt liegenden Boote erreichten, dasselbe auf den Kiel legten und in die Brandung stießen, worauf sie hastig hineinkletterten, Mast und Segel befestigten und, wie auf Kommando, sich mit Lösung des Loggersegels befaßten. Es war ein festgefügtes und großes Boot, welches zu ihrem Vorhaben ausgewählt, und wenige Minuten reichten hin, es zu seiner gefährlichen Fahrt fertig zu machen. Als das Segel aus seinen Reefen gelöst war, braßten sie es scharf beim Winde auf, drehten das Steuer, und augenblicklich richtete sich der Schnabel des Fahrzeuges den Wasserbergen entgegen, um mit ihnen den oft bestandenen Kampf von neuem zu versuchen. Kein Wort wurde dabei von den kühnen Männern gesprochen, jeder wußte, was er zu tun hatte, und so saßen sie, als die nächste Arbeit getan war, still auf ihren Plätzen, die düster glimmenden Augen seitwärts auf das große Schiff gerichtet, das seinen Lauf ohne Aufenthalt nach Norden verfolgte. Etwa eine Viertelstunde lang schoß so das Lotsenboot beinahe in der Richtung der Corvette dahin, so daß bald das Ufer hinter ihnen weit zurücktrat, aber ungehindert und unverzagt setzten sie, bergauf und bergab geschleudert, ihre gefährliche Bahn durch die pfadlose Wasserwüste fort.


  So sahen sie nicht, wie das Ufer zu ihrer Linken sich immer höher erhob, wie die majestätischen Kreidefelsen des schönen Jasmunder Strandes, vom dämmernden Abendlichte phantastisch beleuchtet, an ihrer Seite auftauchten und ein schöner Punkt nach dem andern hinter ihnen zurückblieb. Da aber wurde ihre Fahrt unerwartet von dem dänischen Schiffe her unterbrochen, während zugleich die Nebelwolken, die allmählich in die Höhe gestiegen waren, sich in leisen Regen auflösten, der bald darauf in immer größeren Tropfen herniederrieselte.


  Bereits hatten die Männer vom Strande das grüne Waldufer gleich nordwärts von Sassnitz, den Kalkhof, den gewaltigen weißen Kreidewürfel, genannt der Hengst, den weißgrauen Wischower-Ort, die Wischower-Klinken, die Mündung des Tipperbachs, den Fahrnitzer-Fall und das Fahrnitzer-Loch, das Kieler-Ufer und andere mehr hinter sich gelassen und eben die großartige Kreideformation, die man den Kolliker-Ort nennt, erreicht, wo der rieselnde Kolliker-Bach aus seiner düsteren Waldschlucht sich in die schäumende See ergießt, als sie ein scharfer Schuß aus einer der Hinterdeckkanonen des dänischen Schiffes vorsichtiger machte und wider Willen zwang, dem Ufer näher zu halten, um den unhöflichen Begrüßungen des feindlichen Nachbars zu entgehen.


  »Da haben wir die Bescherung – halte ab auf den Kolliker-Bach, Piesing!« schrie der alte Granzow dem athletischen Lotsen am Steuer zu, »der Herr dort beliebt, ein verständliches Wort mit uns zu sprechen. Hoho, sachte, Kamerad, nur kein zu krauses Gesicht gemacht! – da tanzt die Kugel weit hinüber und stößt sich die Nase am Kreidefelsen ein – hui, wie die Splitter fliegen – hört Ihr sie?«


  »Ja, ja,« murmelten die Lotsen und ballten in finsterem Grimm die Fäuste gegen den französisch gesinnten Dänen.


  »Nur nicht ängstlich,« sagte nach einer Weile ein alter Lotse, der dem Steurer zunächst saß und sich gemütlich seine Pfeife angezündet hatte, »er wird uns nicht ernstlich zu Leibe gehen wollen, da er selbst für sich genug zu sorgen hat und überdies nicht weiß, ob wir ihm nicht zu Hilfe kommen wollen.«


  »Falsch geloggt, Gingst!« erwiderte der Strandvogt. »Der Däne bedankt sich für unsere Hilfe und weiß aus Instinkt, daß wir sie ihm nicht aufdrängen. Er ist Mann genug, sich allein Respekt zu verschaffen. Aber schaut da – wo will der Bursche in der Nußschale da vorne hin? Er hat sein Steuer gedreht und hält wahrhaftig gerade auf Stubbenkammer ab. Das ist entweder ein Unwissender, der die Gefahren nicht kennt, die ihm zwischen den großen Geröllen drohen, oder ein Verzweifelter, der sich den Elementen in die Arme stürzt, um den erbarmungslosen Menschen zu entfliehen.«


  »Ich glaube, er ist keins von beiden,« schrie der riesige Piesing mit seiner Stentorstimme, »der Bursche segelt mir zu geschickt und zu sicher auf dem Schaume einher, als daß ich ihn für unwissend oder gar für verzweifelt halten sollte. Es ist Methode in seinen Manövern, weiß es Gott, ich habe schon lange Respekt vor ihm. Schon daß er es wagt, bei solchem Wetter allein ein Schiff durch dieses Meer zu steuern, beweist Euch, daß er ein kühner Mann und ein Meister auf dem Wasser ist. Der ist das Kind eines Schwans und auf dem nassen Element geboren, verlaßt Euch darauf! Auch kennt er die Küste hier so genau, wie nur ein Landeskind sie kennen kann. Er steuert mit Bedacht dem einzigen Landungsplatze zu, der sich ihm in dieser Gegend bietet, denn lange hält er auf dem Wasser doch nicht aus, der Däne schießt immer näher heran und bohrt ihn, sobald er ihn sicher hat, ohne Gnade und Barmherzigkeit in den Grund.«


  »Na, wenn das ist,« sagte der Lotse Gingst, »dann kommt er bei Stubbenkammer erst recht an den unrechten Mann. Dort oben halten die Franzosen Wache und schauen gewiß schon lange die Jagd mit an, wie wir vorher von dem Kiekhause aus. Kommt er wirklich glücklich ans Land, so fassen sie ihn, denn sie müssen den Danebrog, der ihnen zum Winke aufgesteckt ist, schon längst hinter ihm her flattern gesehen haben.«


  »Hoho! Sie haben ihn noch nicht!« rief Piesing. »Wenn er nur halb so gut das Land kennt, wie die See, so sollte es den fremden Herren schwer werden, einen kühnen Mann in den Schluchten der Stubbenkammer oder den Wäldern der Stubnitz zu greifen.«


  Während dieses Gesprächs hatte der alte Granzow geschwiegen und mit brennendem Auge das kleine Fahrzeug und die kühnen Manöver des dasselbe Steuernden verfolgt. Plötzlich erhob er sich in dem auf und niedersteigenden Boote, hielt sich an den Wanten des kurzen Mastes fest und schaute scharf nach Stubbenkammer hinüber, dem die Fahrenden jetzt allmählich näher kamen.


  »Halt, Jungens,« rief er, »was wollen wir noch weiter unnütz ins Blaue jagen! Helfen können wir ihm nicht, und er kümmert sich nicht mehr um uns, als wir uns um den Dänen – da, da, er läuft wahrhaftig mit seinem Logger in die einzige fahrbare Straße ein – seht, er hat den Waschstein erreicht – der Logger dreht sich, das Segel sinkt – bah! er springt auf den Stein – er watet durch das Wasser – er hat das Ufer erreicht – es ist ein großer Mann, ich habe seine Gestalt gesehen –«


  »Warum nicht gar! Ihr seht wohl auch die Knöpfe an seiner Jacke, Granzow? Wie wollt Ihr im Abenddunkel erkennen, daß er groß ist? Mann, Mann – doch ja, Ihr habt recht, groß ist einer, der so kühn und geschickt ist, und darum sollt Ihr für heute recht haben! – nun aber rückwärts, Ihr Männer, wir haben konträren Wind und sind vor Nacht nicht zu Hause. Was wir mit Augen gesehen abgerechnet, haben wir eben kein glänzendes Geschäft gemacht.«


  »Du mußt auch noch die Ehre mit in Anschlag bringen, Piesing, von den Dänen angedonnert und nicht getroffen zu sein –«


  »He, schaut, beim Teufel! Das Boot läßt der Flüchtling den Wellen zum Raube, er bekümmert sich nicht mehr darum, als ob es eine taube Nuß wäre.«


  »Freilich, freilich, aber der Däne läßt es nicht im Stich – seht, er läßt ein Boot herab, der Geizhals – da schwebt es schon auf dem Wasser – ha, das charakterisiert die große Nation – kapern, kapern, das ist ihr Handwerk, und mit einem Großen im Bunde eine Nation nach der andern in den Dreck zu treten.«


  »Vorwärts, Leute, nicht geschwatzt! Wir müssen halsen – herum mit dem Segel – aufgepaßt! So!« rief Piesing, und wenige Minuten genügten, um das Manöver auszuführen, das auf dem mit nur einem Segel fahrenden Boote nicht schwer war, und nicht lange dauerte es, so lavierte es gegen den Südwind, der indessen von dem Augenblick an, wo der Nebel sich in Regen verwandelte, bedeutend an Heftigkeit nachgelassen hatte. So war denn die Mühe der Lotsen bei weitem weniger groß, als man sich vorgestellt, noch weniger aber war an eine Gefahr zu denken, die, wenn sie wirklich vorhanden gewesen wäre, das Herz keines von allen den Männern erschüttert haben würde, die teils aus Neugierde, teils in der Hoffnung, einem Unbekannten sich nützlich zu erweisen, die späte Wasserreise unternommen hatten.


  Während sie nun aber ihren Lauf südlich ihrem Heimatdorfe entgegen einschlugen, setzte die dänische Korvette, nachdem sie das leere Boot des geretteten Flüchtlings in Besitz genommen, bei ruhiger gewordenem Winde mehr Segel bei, um ihren einsamen Pfad nach Norden zu verfolgen, ohne Zweifel nicht sehr erbaut von dem schlechten Erfolg, den ihre Jagd auf ein so winziges Boot an diesem Tage gehabt hatte. Vielleicht indessen hegten sie die Absicht, an irgend einer Stelle der Insel zu landen und den entsprungenen Flüchtling am Lande verfolgen zu lassen, was sie augenblicklich aus dem einzigen Grunde nicht taten, weil sie glaubten, sie hätten die auf Rügen befindlichen Franzosen hinreichend von ihrer Willensmeinung in Kenntnis gesetzt, und diese möchten nun das Ihrige tun, sich des Flüchtlings zu bemächtigen, was ja keine so schwere Sache sein konnte, da sie Leute genug hatten, um einen einzelnen Mann zu umstellen und ihm den Ausweg nach dem Festlande abzuschneiden. 


  
    Drittes Kapitel.

  


  
    Der Flüchtling.

  


  
    Wenden wir unsere Betrachtung jetzt der Stubnitz zu, jenem herrlichen vielbesprochenem Walde, der sich, auf der ganzen Nordostküste Jasmunds, bis hart an den Strand reichend, anderthalb Meilen lang, eine halbe breit und von vier Stunden Umfang, erhebt und eigentlich ein Chaos von Hügeln und Schluchten bildet, durch welche viele kleine Bäche dem Meere zustreben. Hehr und dicht ist dieser Landstrich mit strotzigen Buchen bewachsen, die durch zahllose Stürme gekräftigt sind und im steten Genusse der frischen Seeluft eine Fülle und Mächtigkeit erlangt haben, wie man sie nur auf wenigen Küstenpunkten des baltischen Meeres findet. Verdichtet wird dieser Wald und an manchen Stellen fast undurchdringlich gemacht durch ein üppig wucherndes Unterholz, namentlich an seinen Rändern; sein charakteristisches Gepräge aber erhält er durch den bewunderungswürdig reichen und in allen möglichen Abstufungen von Grün schillernden Teppich, der sich unter den stämmigen, gleich Säulen eines unermeßlichen Tempels ragenden Waldbäumen ausbreitet und fast ewig beschattet wird von einem Laubdache, dessen Blätterfülle und Üppigkeit vergeblich ihresgleichen auf unserem Erdteile sucht.


    Dieser Teppich, über den der Fuß des Wanderers sanft dahintritt, ohne das geringste Geräusch hören zu lassen, und der aus verschiedenen Arten der herrlichsten Moose besteht, zwischen welche hie und da prachtvolle Farnkräuter, kleine Büsche und buntfarbige Pilze eingestreut sind, bildet ein wahres Moospolster von nie gesehener Dicke und Dichtigkeit und bekleidet nicht allein den Boden und den Fuß der Baumstämme, sondern überzieht auch die großen Geröllblöcke, die reichlich durch die ganze Stubnitz verstreut sind, wodurch er ihnen das Ansehen alter überwucherter Grabhügel verleiht, was, wie Boll so schön sagt, den ersten Eindruck, den dieser stille, einsame und majestätische Wald an sich schon macht, noch wesentlich erhöht.


    Um nun aber auch eine angenehme Abwechselung in diesen düsteren Schatten zu gewähren, ziehen sich frisch grünende Erlen in reichlicher Fülle in dem Innern der vielen Schluchten fort, die, wie schon erwähnt, leise murmelnde Bäche durchrieseln, zwischen denen sich ein prächtiger Blumenkranz von Vergißmeinnicht, Anemonen und Maiblümchen ausbreitet: in manchen dieser Schluchten aber wuchern das Unterholz, die mannigfaltigsten Gebüsche, das Moos, die Blumen in einer solchen Fülle, daß das Durchstreifen derselben unmöglich wird und auf diese Weise sich Schlupfwinkel erzeugen, die zu erforschen einem Fremden sehr schwer fallen dürfte.


    Belebt wird diese herrliche Waldgegend durch große Herden des edelsten Hochwildes, das in ziemlicher Traulichkeit in der Nähe des Wanderers weidet; durch die Lüfte rauschen oft mit schwerem Flügelschlage riesige Seeadler, die nicht selten mit den Bewohnern des Dickichts, den Steinadlern, in Kampf geraten, und unzähliges Geflügel allerlei Art, welches einem rüstigen Jägersmann die reichlichste Beute bietet.


    Eine Zugabe aber ist der Stubnitz noch zuteil geworden, die die ursprünglichen Schatten derselben noch geheimnisvoller und rätselhafter macht, und ihr damit das ernsteste und feierlichste Gepräge aufdrückt, das ein solcher Wald nur tragen kann. Wir meinen die in ihr aufgehäuften zahlreichen und oft von kolossalen Verhältnissen zeugenden geschichtlichen Denkmäler und Grabstätten, die aus einer noch unergründeten Zeit herrühren und Geheimnisse verschleiern, die bis jetzt noch kein Altertumsforscher zweifellos aufgeklärt hat. Daß sie aus slavischen Zeiten stammen, nimmt man jetzt als ausgemacht an, wozu sie aber gedient haben, was man mit ihrer Erbauung bezweckt hat, ist oft nicht zu durchschauen. So begegnen wir an den verschiedensten Stellen jenen vielgenannten Opfersteinen, an denen das Auge des romantischen Wanderers fast nie die sogenannte Blutrinne vermißt, fast noch häufiger aber den seltsamen Kegelgräbern, die oft einen außerordentlichen Umfang und eine ungewöhnliche Höhe haben, so daß man von ihren Gipfeln aus die prachtvollsten Fernsichten über die Stubnitz, das Meer und seine fernen Begrenzungen gewinnt.


    Diese alten Denkmäler einer lange vergangenen Zeit, namentlich die Grabstätten, waren in den Tagen, von denen wir hier sprechen, vorzugsweise dem feindlichen Vandalismus der okkupierenden französischen Soldaten ausgesetzt; man grub mit scheuer Hast in die alte verwitterte Erde, wühlte tief in den heiligen Boden hinein, um vermutete Schätze zu finden, und da man sich stets getäuscht fand, verwüstete man oft zur Unkenntlichkeit viele Stätten, die allein der Erinnerung einer grauen Vorzeit gewidmet sein sollten. Manche von ihnen jedoch wagte selbst der tollkühne Sinn der Franzosen nicht anzurühren, sie waren und blieben ihnen unheimlich, weil sich an sie die bald vernommene Sage von Spuk und Gespenstern knüpfte, mit denen sie in Berührung zu geraten eine unüberwindliche Scheu zeigten, und so verschonten sie oft aus Furcht, was sie aus Habsucht gern verstümmelt hätten.


    Mögen diese allgemeinen Umrisse dem Leser, der die Stubnitz noch nicht gesehen hat, genügen und kehren wir jetzt zu unserer unterbrochenen Erzählung zurück.


    Einer der am häufigsten besuchten Punkte in dem eben bezeichneten Walde ist der Hertha- oder schwarze See mit seiner mild romantischen Umgebung in der Nähe von Stubbenkammer. Wer hat nicht schon von diesem berühmten Herthasee gehört, in dessen Nähe der Herthadienst gefeiert wurde, dem von übermütigen Priestern alljährlich Menschenopfer dargebracht worden sein sollen? In Wahrheit, der Ort selbst ist ganz dazu angetan, ein gewisses Mysterium in grauer Vorzeit voraussetzen zu lassen, und wer empfänglichen Geistes für übernatürliche Begebnisse ist, wer weichen Herzens den Schauern der Natur unterliegt, der kann sich beim Anblick dieses stillen einsamen Wasserspiegels, den der Schatten hundertjähriger Bäume und der hohe graue Burgwall noch mehr verdunkeln, in düsterer Nachtzeit wohl dem Gedanken hingeben, daß hier schauerliche Dinge geschehen, daß unschuldige Menschen in die unergründete Tiefe versenkt seien, und der heidnische Götzendienst hier seine gräßlichen Orgien gefeiert habe.


    Still, feierlich, fast traurig still dehnt sich dieser düstere Wasserspiegel in seiner weiten ovalen Rundung aus, gespenstische Schatten wirft der Buchenwald, der bis hoch zum Gipfel des nahegelegenen Burgwalles hinansteigt, darüber hin, und geisterhafte Lichter strahlen durch die Zweige der noch wenig belaubten Bäume, als wir beim Vollmondschein, den zerrissene Flugwolken umgeben, in der elften Nachtstunde, etwa den Rand des Sees betreten.


    Das Gewitter des Abends, welches wir vorher beschrieben, ist lange vorübergerauscht, der Sturm hat sich ausgetobt, und nur ein leiser Wind streicht noch von Zeit zu Zeit seufzend durch die Waldung und läßt das Schilf, das die Ufer des Sees fast rings umgibt, jenes flüsternde Geräusch ausstoßen, das so oft mit den Stimmen abgeschiedener Geister verglichen worden ist. Außer diesen Tönen stört die tiefe Einsamkeit nur noch bisweilen das rauhe Gekreisch eines wilden flüchtigen Entenschwarms oder das dumpfe Geheul einer auf Raub ausgehenden Waldeule, oder endlich das Fallen einzelner Tropfen, die sich auf den Blättern angesammelt haben und allmählich zur Erde sinken, das quellende Moos befeuchten und jenen süßen Duft erzeugen, den wir so gern atmen, wenn ein Gewitterregen die lange Dürre eines warmen Frühlings mit der ersehnten Feuchtigkeit erfrischt.


    Sonst ist alles still, grabesstill, ringsum, und diese Stille harmoniert mit dem halben Dämmerlichte, welches der bald hinter Wolken sich verbergende, bald glänzend daraus hervortretende Mond mit zauberartiger Wirkung über die Nachtszene gießt.


    Wir treten von dem südlichen Ende des Burgwalles an das bewaldete Ufer des Sees und bahnen uns einen Weg durch das elastische Moos, durch Schilf und Binsengestrüpp, welches ihn damals fast vollständig einschloß: endlich erreichen wir das Ufer und sehen mit feierlichem Ernste den glitzernden Mondstrahl sich im Wasser spiegeln, der seine flammende Lichtgarbe über die ganze Breite des Sees wirft und die grünen Blätter der Wasserpflanzen versilbert, die sich auf seiner dunklen Fläche wiegen.


    Wir leihen einen Augenblick unser Ohr den vorher angedeuteten Stimmen der Natur, versetzen uns im Geiste ein Jahrtausend zurück und durchfliegen die verschiedenen Zeitepochen, die auch dieser See ungewandelt an sich hat vorüber streichen sehen. Da heben wir unser Ohr und lauschen nach dem jenseitigen höheren Waldufer hinüber. Wir hören das Brechen und Knacken einiger vertrockneter Zweige und glauben einen Menschen drüben aus den Bäumen hervor an das Ufer treten zu sehen. Aber in letzterer Annahme haben wir uns getäuscht, es ist kein Mensch, vielmehr ein Hirsch, den frevelnde, gewalttätige Fremdlinge an diesem Nachmittage in der nördlichen Stubnitz gejagt haben, und der zu seiner und unserer Freude glücklich entkommen ist. Langsam, vorsichtig tritt das große Tier des Waldes an den Rand des Wassers – wir erkennen es im klaren Mondlichte genau – blickt sich scheu rings um und beugt dann seinen schönen Kopf mit der stolz getragenen Bürde in die Flut, um seinen brennenden Durst zu löschen und dann, bis an die Brust in das Wasser watend, die heiße Wunde zu kühlen, welche die feindliche Kugel in eine seiner Flanken gerissen hat. Sein Durst muß qualvoll, lechzend, fieberhaft sein, denn er trinkt lange und wiederholt, kehrt dann endlich an das Ufer zurück und schaut sich forschend nach allen Richtungen der Waldtiefen um, als wäre er ungewiß, welchen Weg er einschlagen solle, um sicher zu seinem Nachtlager, seiner Hirschkuh und seinen Jungen zu gelangen.


    Da hebt er plötzlich die Nüstern empor, horcht nach der östlichen Seite des Wassers hinüber und wirft dann den Kopf zurück und entflieht in das dunkle Walddickicht. Sein scharfes Ohr hat einen Menschentritt vernommen, den auch wir endlich hören, aber bald steht er wieder im Laufe still, blickt noch einmal sehnsüchtig nach dem Wasser zurück und kommt dann langsam in die Nähe desselben, um nochmals seinen sich wieder einstellenden Durst zu löschen.


    Doch wir wenden uns jetzt zu dem nahenden Menschen. Wo kommt er in so tiefer Nacht her? Was will er in dieser Waldeinsamkeit? Wen sucht er, was beginnt er?


    Um diese Fragen beantworten zu können, müssen wir uns mit ihm genauer beschäftigen, ihm eine Strecke entgegengehen und zu diesem Zwecke die Höhen der nahen Stubbenkammer ersteigen.


    Wer hat nicht schon die herrliche Stubbenkammer auf Rügen gesehen oder wenigstens davon gehört und eine der vielen Beschreibungen gelesen, die, sie mögen so richtig und klar sein, wie sie wollen, doch niemals die Natur in ihrer wunderbaren Majestät, Größe und Schönheit erreichen, so daß man, wenn man nach Abbildungen und Schilderungen der trefflichsten Art auf den Eindruck des Ganzen vollständig vorbereitet zu sein glaubt, doch beim ersten Anblick der Wirklichkeit vor Erstaunen und Bewunderung den Athem stocken fühlt und sich bekennen muß, daß es Orte auf der Welt gibt, welche die Phantasie des Menschen weder erdenken, noch der geübteste Pinsel eines Malers in allen ihren Einzelheiten vollständig wiedergeben kann.


    Auch wir beabsichtigen keineswegs, hier eine umfassende Beschreibung der Stubbenkammer und ihrer Umgebungen zu liefern, ja wir müssen voraussetzen, daß der Leser einigermaßen mit der erwähnten Örtlichkeit wenigstens aus Beschreibungen oder Abbildungen bekannt ist, denn die Begebenheiten, die wir zu schildern haben, sind an sich reichhaltig genug, und wir können uns der örtlichen Schönheiten, in deren Umkreis sie sich begaben, wohl als Staffage bedienen, aber nicht sie in allen ihren Einzelheiten den Augen des Lesers vorführen.


    Folge uns also der gütige Leser auf die ziemlich geräumige Platte, die sich, wenn man den Standpunkt mit dem Gesicht nach der See gewendet einnimmt, zur Linken des Königsstuhls ausbreitet und zu der Zeit, von der wir hier handeln, noch nicht mit dem freundlichen Gasthause ausgestattet war, welches jetzt diesen herrlichen Punkt ziert oder wenigstens für den bequemeren Reisenden genießbarer macht.


    Links von diesem Plateau, welches herrliche Buchen teilweise beschatten, bestreicht unser Auge die große Schlucht über den beiden Kreidepfeilern, gerade vor uns liegt das weit geöffnete Meer, welches jetzt, nachdem der Sturm ausgetobt hat, und das Gewitter vorübergezogen ist, leise wallend, als wolle es sich zum Schlummer vorbereiten, sein murmelndes Gebrause nur in gedämpfteren Tönen zur Höhe sendet, und rechts erhebt sich der spitz geschnittene Fels, den man Königsstuhl nennt, mit seiner einsamen Buche in die Lüfte, jener jetzt noch einzigen sichtbaren Buche, welche die Franzosen verschont haben, als sie die übrigen Gefährten derselben mit ihrer entweihenden Hand ausrotteten.


    Auf dem Rasenplatze vor dem Königstuhl nun, einem freien, ebenen, unregelmäßig viereckigen Raume, hatten die Franzosen eine hölzerne Baracke errichtet, die ihnen zum Wachthause diente, und dazu den umstehenden Wald abgehauen. In diesem Wachthause war ein Küstenposten stationiert, der seine Schildwachen an den Ausgängen der beiden Schluchten und an den zunächst liegenden Wegen, die in den tiefer sich absenkenden Wald führten, aufgestellt hatte.


    Vor der Schlucht, die zur Linken des Königsstuhls weit gähnend geöffnet ist, und vor der Mündung des gefahrvollen mit Geröllen besäeten Weges, den die weggetretenen Stufen vom Meere herauf fast unzugänglich machen, geht ein kleiner Franzose, das Gewehr lose im Arme haltend, leise pfeifend auf und ab, wenig erbaut von der romantischen Öde des Orts, denn er hat sich seit längerer Zeit satt daran gesehen und denkt vielleicht an seine ferne Heimat und seinen großen Kaiser, der ihn auf diesen abgelegenen Erdenfleck mit unwiderstehlichem Herrscherwort beordert hat. Bisweilen steht er still und wirft einen Blick auf das tief vor und unter ihm wallende Meer, welches das Mondlicht mit seinen zitternden Strahlen erleuchtet, bald schaut er auf die Höhe des Königsstuhls hinauf, wo ein anderer Posten in ähnlicher Lage den Wind aus erster Hand empfängt.


    Man war diesen Abend sehr aufmerksam bezüglich der Vorgänge auf dem Meere und am Strande gewesen und hatte die Verfolgung des dänischen Schiffes sehr wohl bemerkt und den unbekannten Flüchtling das Ufer gewinnen sehen. Auch hatte man sich bemüht, ihn zu ergreifen oder ihm wenigstens die Wege, die auf die Höhe führten, zu versperren, allein alle Bemühungen zu diesem Zwecke waren vergeblich gewesen, und das war nicht zu verwundern, denn der Verstecke in den zerklüfteten Felsen, der unzugänglichen Schlupfwinkel in den auf den Abhängen wuchernden Gebüschen waren zu viele, und der Flüchtling war ohne Zweifel ein Mann, der nichts von allem, was seine Flucht begünstigen und sichern konnte, außer Acht ließ.


    Seit einer Stunde schon hatte man die unnütze und gefährliche Verfolgung aufgegeben und sich auf den folgenden Tag vertröstet, um sie mit besserem Erfolge fortzusetzen. Nur die Ausgänge der Schluchten und die Wege, die auf die Höhe führten, behielt man im Auge, denn es war vorauszusehen, daß nur auf einem der beiden Zugänge der Flüchtling, wenn er überhaupt die Höhe erreichen wollte, die Erklimmung bewerkstelligen würde.


    Um elf Uhr waren die Posten abgelöst worden, und einem älteren vorsichtigen Grenadier war ein jüngerer und etwas leichtfertiger Voltigeur gefolgt, dem die kühle Nachtwache noch unbehaglicher war, als seinem Vorgänger. Indessen schritt er auf seiner Platte über den Rasen hin und her, sein Seitengewehr ließ ein weithin vernehmbares Klirren ertönen, wenn es beim Gehen an die Patronentasche schlug, und von Zeit zu Zeit näherte er sich dem Eingange der Schlucht, wo er stets einige Minuten stehen blieb, um in den mächtigen, mit altem Laub- und Strauchwerk angefüllten Kessel hinabzublicken, den man ihm gerade als den Ort bezeichnet hatte, auf den er in bezug des Flüchtlings sein Hauptaugenmerk zu richten habe.


    Er mochte etwa eine Viertelstunde auf diesem Posten gestanden haben, als er Miene machte, seinem Gefährten auf dem höheren Punkte des Königsstuhls einen Besuch abzustatten, der ihn durch ein leises Pfeifen wiederholt dazu aufforderte. Aber ein geringes Geräusch, welches sich eben in der Tiefe des Kessels hören ließ, als lösten sich bröckelnde Steine von den Kreideklippen und stürzten hinab, führte ihn auf seinen Posten zurück, wo er indessen alles in der vorigen lautlosen Stille verharrend fand.


    Plötzlich aber schreckte ihn aus seinem Hinstarren in den düsteren Abgrund ein Zuruf seines Gefährten auf, der, als er sich ihm vorsichtig näherte, fragte, ob er einen Stein auf die Klippe geworfen habe.


    »Non, Monsieur,«entgegnete er, »ich habe keinen Stein geworfen – wie kommst Du zu dieser Frage?«


    »Weil soeben ein Stein zu meinen Füßen niedergefallen ist.Voilà, da ist er, ich habe ihn aufgehoben.«


    Dabei hielt er einen von dem Standpunkte der ersten Schildwache aus unerkennbaren Gegenstand in die Höhe, als wolle er ihn seinem Kameraden zeigen: dieser aber, dem es verboten war, dem Gefährten auf dem Königsstuhle ohne Not auf Sprechweite nahezutreten, hielt sich in angemessener Entfernung und schwieg, da er nichts zu sagen wußte.


    Bald darauf kehrte er noch einmal zu seiner Schlucht zurück, und als er auch jetzt alles in gehöriger Ordnung fand, wollte er sich eben wieder umwenden, als ein neuer Zuruf und das deutliche»Qui vive?«seines Kameraden ihn schnell in dessen Nähe zurückberief.


    »Was gibt's?« fragte er laut hinauf, und da hörte er zu seinem Erstaunen, wie jener die feste Überzeugung habe, daß irgend jemand in seiner Nähe versteckt sein müsse, denn schon wieder sei ein noch größerer Stein zu seinen Füßen niedergefallen.


    Jetzt hielt es der junge Voltigeur für seine Pflicht, sich dem Gefährten auf der Höhe völlig zu nähern, um ihm bei möglicher Gefahr zur Seite zu stehen.


    Diesen Augenblick aber schien der listige Steinwerfer, der sich in der tiefer liegenden Schlucht unter den Gebüschen versteckt hielt, nur erwartet zu haben; er sprang so geräuschlos, wie er konnte, aber ebenso rasch aus den Büschen hervor, erreichte mit einigen kühnen Sätzen die Höhe und kam keuchenden Athems auf derselben an, als die beiden Posten ihre nähere Umgebung aufmerksam und vorsichtig zu durchsuchen begannen.


    Keiner von ihnen hatte das kühne Vorrücken des Unbekannten wahrgenommen oder nur für möglich gehalten, und ihre Köpfe waren eben zur Seite gerichtet, um das Dickicht des nahen Waldes zu untersuchen, als er, in vollem Laufe der entgegengesetzten Seite der Stubnitz zueilend, die Richtung nach dem Herthasee hin einschlug und in dem Schatten der Waldung verschwand.


    In wenigen Minuten langte er an dem See selbst an, und als er eine Weile rückwärts und nach allen Seiten gelauscht, ließ er sich im dunklen Schatten einer bis zum Boden mit Zweigen bewachsenen Steinbuche auf einen moosbedeckten Felsblock nieder, um seiner vom schnellen Laufe atemlosen Brust die nötige Ruhe zu gönnen.


    Bevor wir uns jedoch in die Betrachtung versenken, die das Herz des Flüchtlings in diesem Augenblick tief bewegen, scheint es uns geraten, einen Blick auf das Äußere desselben zu werfen und, so weit es das schwache Nachtlicht erlaubt, seine Gestalt und seine Züge zu mustern.


    Er war ein großer, kräftig gebauter Mann von breiten Schultern und ungewöhnlich stark entwickeltem Muskelbau, der, trotzdem er auf der Flucht begriffen war, seine Verfolger nahe wußte und also nicht ohne Besorgnis sein konnte, seinen ausdrucksvollen Kopf mit sichtbarem Stolze hoch erhoben trug. Alle seine kühnen Bewegungen, seine gelenken Schritte, seine elastische Sprungfertigkeit bewiesen, daß er in frischester Jugendblüte stand. Sein Kopf war mit dunklen Haaren bedeckt, und von der unteren Hälfte seiner Wangen, die von Gesundheit und Kraft strotzten, fiel ein Bart von fast noch tieferer Farbe herab, der unter dem Kinn in einen spitzen Knebelbart sich verlor, während seine Oberlippe von jedem Haarwuchse frei war. Mehr können wir bei der jetzigen Beleuchtung von seinen Zügen nicht wahrnehmen und es bleibt nur von seiner Kleidung zu sagen übrig, daß sie ohne Zweifel die eines Seemannes war, da sie aus einer blau tuchenen Jacke und Hose bestand, die sich in feste Wasserstiefel senkte, und einem weiten darüber geworfenen Regenrock von zottigem Zeuge, dem ähnlich, den wir den Strandvogt beim ausbrechenden Sturme anziehen sahen. Sein Haar, das etwas lang und wellenartig gekräuselt in dichter Fülle bis auf die Schulter herabfiel, bedeckte ein leichter Seemannshut von glänzend lackiertem Leder, der mittelst eines Riemens unter dem Kinn fest an den Kopf gefügt war.


    In der rechten Hand trug er einen mit starkem Eisen beschlagenen Stock, auf dessen Knopf er jetzt seine Hände gelegt und darauf das Kinn gestützt hatte, um bei seiner Betrachtung sich so viel wie möglich zu ruhen; da er ermüdet zu sein schien; unter der Seemannsjacke aber, fügen wir hinzu, obwohl wir augenblicklich nichts davon wahrnehmen, war ein mit Seide reich gesteppter lederner Gürtel, wie ihn die Seeleute so häufig tragen, fest um seinen Leib geschnallt, und darin steckten zwei schöne Pistolen von englischer Arbeit, und in einer ledernen Scheide ein dolchartiges Messer, wie man es im Seekampf beim Entern gebraucht.


    Als er eine Weile schweigend seinen Platz behauptet und nach allen Seiten hin gehorcht hatte, hob er plötzlich den Kopf in die Höhe, denn sein scharfes Ohr vernahm in nicht weiter Entfernung einen Tritt, der vorsichtig und leise über den Moosteppich schlüpfte und dabei wahrscheinlich einen trocknen Zweig zerbrochen hatte. Schon wollte er wieder aufspringen und dem dichteren Walde zueilen, als er in geringer Entfernung jenen Hirsch aus dem Gebüsche treten sah, dessen wir schon vorher Erwähnung getan haben und der sich vor diesem Manne, den er doch ebensowenig kannte wie den frevelnden Jäger, der ihn am Nachmittag gejagt, nicht zu fürchten schien.


    »Ach,« sagte der wieder ruhig sitzende Fremde, »der erste Landsmann, dem ich begegne, ist ein königlicher Hirsch – ah, jetzt hat er mich gewittert – er hebt den stattlichen Köpf in die Höhe und schaut mich mit seinem glühenden Auge an – ich glaube gar das Schnuppern seiner Nüstern zu hören – da, da, er fürchtet sich und stiebt davon in den Wald, in den auch ich mich bald begeben werde – fort ist er! Ach, vielleicht ist er auch ein Flüchtling, wie ich, den eine Meute gieriger Franzosen verfolgt und wund gehetzt hat – ha! aber auch ihn haben sie nicht erwischt!«


    Er lächelte, schwieg und überflog dann mit funkelndem Auge die prachtvolle Nachtszene, in deren Mitte er sich versetzt sah, indem der Wiederschein des Mondes zum letzten Mal über den See glitt, bevor er Abschied nahm von diesem Erdenfleck, um seine Bahn weiter zu verfolgen und auch andere Zonen mit seinem nächtlichen Lichte zu erfreuen. Und als ob die Nachtvögel die tiefere Beschattung des Waldes, die dadurch plötzlich auf dem düsteren See und seinen Umgebungen lagerte, erwartet hätten, um zur vollen Ruhe einzugehen, so verstummten ihre Stimmen allmählich und die ganze Natur lag von nun an im vollkommensten, feierlichen Schweigen da.


    »Wie süß diese Ruhe, wie labend dieses nächtliche Dunkel ist!« fing der Flüchtling wieder leise zu sprechen an, »so, gerade so liebe ich meine schöne Heimat, meinen schwarzen See, meinen traulichen Wald. Ah, da bin ich also wieder in eure Mitte gelangt, ihr riesigen Stämme, und ich begrüße dich wieder, du leise lispelndes Schilf am Saume dieses anmutig sich schlängelnden Ufers. O wie habe ich mich so lange nach allem diesem gesehnt! Wie oft habe ich an jedes einzelne, was ich hier vor mir sehe, gedacht in wilden Kampfesstunden, wo alles von Pulverdampf geschwärzt und blutbefleckt war, worauf meine brennenden Augen fielen! Und nun, da ich wieder da bin, treffe ich auch hier den räuberischen Franken, der sich nicht entblödet, mit seinem Ruhmesgeschrei die Ruhe auch dieser meiner kleinen Heimat zu entweihen und die blühende Schönheit der Natur mit seiner Gewalttat zu schänden, die je länger, je lauter zum Himmel aufschreit und endlich zu den Ohren des ewigen Gottes dringen muß, der unsern heißen Bitten bald Gewährung senden wird. Erhöre, erhöre es, Gott, wir flehen dich ja alle darum an, die hier auf deutscher Erde wohnen, und laß es uns endlich gelingen, das Joch abzuschütteln, das sich übermütig auf unsere Nacken gelegt hat und uns zu Boden drückt, die wir nicht zu Sklaven dieser Fremdlinge geboren, sind! – Ha! Mir wird immer wohler, je länger ich in dieses nächtliche Schweigen, in diese dunkle Wasserfläche blicke; mir däucht, als tauchte aus seiner Tiefe ein Lichtstrahl auf, der mich blendet mit seinem Glanze – ja, ja, einst wird es hell werden um unsere Augen und auch um unsere Herzen: nur eine allgemeine Ermannung, du großes, geknechtetes Vaterland, und wir werden ja sehen, wo diese Franzosen mit ihrem Despoten bleiben, der sich der größte unter den gegenwärtigen lebenden Menschen dünkt und doch nur groß ist in seiner Selbstsucht, Habgier und Herrschlust. – Doch still davon, hier hilft das Klagen nichts, und es ist jetzt nicht die Zeit dazu. Ich habe meinen Fuß glücklich auf das Ufer meiner Insel gesetzt und es gilt jetzt nur, mich einige Tage verborgen zu halten, bis man mich nicht mehr suchen wird. Und das wird mir ja wohl gelingen; mich kennt hier niemand als meine Freunde und von denen wird mich keiner verraten; vor meinen Nachstellern mich aber zu verbergen, wird eine leichte Mühe sein, der ich hier jeden Schlupfwinkel kenne und tausend Orte weiß, wo mich niemand finden kann. So will ich mich denn erheben und meinen Weg, der noch lang ist, weiter fortsetzen. Lebe wohl, alter See, lebt wohl, meine Bäume und ihr traulichen Schatten! Wenn ich wieder zu euch zurückkehre, wird ein Freund mir zur Seite wandeln, den ihr auch schon kennt und der sich gleich mir sehnt, in eurem Schatten von den Mühen und Sorgen der Welt auszuruhen. Lebet wohl!«


    Mit diesen Worten erhob er sich und betrat einen kleinen Fußpfad, der südwärts mitten durch das dickste Gestrüpp der Stubnitz führte, und elastischen Schrittes bewegte er sich durch die stille Nacht dahin, die in dem dichten Waldrevier nur wenig von dem Lichte des Mondes und der silbernen Sterne erleuchtet war.


    Wenn der einsame Wanderer in gerader Richtung seinen Weg hätte fortsetzen können, so würde er bei seinem schnellen Gange eine gute Stunde gebraucht haben, um an den Ort zu gelangen, den er erstrebte; da er aber den geraden Weg nicht einschlagen konnte, entweder weil es keinen solchen gab, oder weil er aus Vorsicht die dichtestverschlungenen Pfade wählen mußte, so gebrauchte er etwa die doppelte Zeit dazu. Dieser Weg aber führte ihn durch unzählige Schluchten, in denen jene schon mehrfach erwähnten Bächlein flossen, über Höhen und Tiefen durch ein wahres Labyrinth von Bäumen, Sträuchern, moosbewachsenen Steinen, Gräbern und Lichtungen, so daß nur ein der Gegend vollkommen kundiger Eingeborener ohne Irrtum die vorgesetzte Richtung festhalten konnte. So war er ohne ein einziges Mal auszuruhen, etwa um ein Uhr nachts in den Wald westwärts von Sassnitz gelangt, und gerade als er in einen breiteren Weg einlenkte, glaubte er in der tonlosen Stille der Nacht die alte Uhr auf dem Turme in Sagard die erste Stunde des Morgens schlagen zu hören. Schnell dann den wohlbekannten Weg verfolgend, schritt er dem freien Bergvorsprung entgegen, auf welchem das Haus des Strandvogts lag, und als er es endlich auf seiner lichteren Höhe an der See liegen sah, erbebte sein Herz vor Freude, denn nun erst, konnte er sich sagen, hatte er seine engere Heimat wohlbehalten erreicht.


    Als er aber dem Garten nahe gekommen war und die Stakettür leise geöffnet hatte, schaute er sich zuerst vorsichtig um. Alles um ihn her jedoch war still, keine Spur verriet die Anwesenheit eines Fremden, in althergebrachter Ordnung verharrte der Garten, das Haus – und in dem Stalle, der seitwärts vom Gemüsegarten lag, hörte er die Kühe an den Ketten rasseln.


    Freudig bewegt, schritt er nun um das kleine Haus herum; mit klopfendem Herzen schaute er in eins der Fenster, das nie ein Laden verschloß – da, ja, – es war Licht darin, trotz der weit vorgerückten Nachtzeit – hatte er erkannt, gefunden, was er suchte, und ohne noch eine Minute länger zu säumen, pochte er mit der Hand dreimal hintereinander, ans Fenster, um den dahinter Sitzenden und noch Wachenden ein Zeichen seiner Ankunft zu geben. 

  


  
    Viertes Kapitel.

  


  
    Der Sohn des Strandvogts.

  


  
    Der Strandvogt war mit seinen Gefährten von der mühsamen und doch vergeblichen Seereise erst nach zehn Uhr abends wieder in Sassnitz eingetroffen; der heftige Gegenwind und die aufgewühlten Wellen der empörten See hatten sie so lange auf dem Wasser festgehalten. Mutter Ilske hatte den alternden Mann diesmal mit ungewöhnlicher Besorgnis und Sehnsucht erwartet, da sie sich sein langes Ausbleiben, nicht gut erklären konnte, indem dergleichen Berufsfahrten die kühnen Strandbewohner selten so weit in die See hinausführten.


    Als der Alte in sein Stübchen trat, das die blitzblank gescheuerte Messinglampe schon lange behaglich erleuchtete, fand er den Abendtisch fertig gedeckt und reichlich mit kalten Speisen beladen; Mutter Ilske stand mit gefalteten Händen daneben und blickte mit sichtbarer Befriedigung den glückliche Heimgekehrten an, der einsilbig wie nie sein »Guten Abend, Ilske« brummte und dann langsam mit ihrer Hilfe den nassen Sturmrock auszog, nachdem er sich zuvor aller übrigen mitgenommenen Gegenstände entledigt hatte. Dabei bemerkte er nicht, wie Ilske sich wunderte, ihn so schweigsam zu finden, was ganz gegen seine Gewohnheit war, wenn er ein kühnes Unternehmen glücklich vollbracht hatte.


    Auf die alsbald an ihn gerichteten Fragen, die nun zahllos auf ihn einstürmten, erwiderte er ebensowenig etwas Befriedigendes, und die besorgte Hausfrau erhielt von der ganzen Fahrt nur sehr oberflächliche Andeutungen. So setzte sie sich endlich, da sie augenblicklich keinen weiteren Erfolg ihrer Bemühungen erwarten konnte, neben ihren Mann, der schon seinen Platz am Tische eingenommen und einen kalten Fisch zu verspeisen begonnen hatte. Allein der gute Appetit, den er nach ähnlichen Ausflügen mit heimzubringen pflegte, schien ihm heute gänzlich zu mangeln, er rührte sehr wenig an und legte bald zu Ilskes grenzenlosem Erstaunen Messer und Gabel beiseite, als er nach ihrer Meinung kaum erst zu speisen angefangen hatte, ja er vergaß sogar nach seiner Pfeife zu greifen, was doch sonst der unausbleibliche Schluß der Nachtmahlzeiten war.


    Mutter Ilske, über alle diese seltsamen Abweichungen von der Regel höchst unbehaglich gestimmt, räumte schnell die kaum angerührten Speisen, die Teller und das Tischtuch fort, und als sie nun ihren Strickstrumpf hervorholte und ihrem Manne gegenüber vor der Lampe Platz nahm, hatte sie sich bereits fest in den Kopf gesetzt, solche Fragen an ihn zu stellen, auf die notwendig eine bestimmte Antwort erfolgen mußte.


    »Was hast du nur, Daniel,« sagte sie, halb traurig, halb unzufrieden, »daß du heute ganz gegen deine Gewohnheit so schweigsam und mürrisch bist?«


    »Nicht mürrisch, Ilske, aber schweigsam allerdings, da hast du recht, und das hat seine Gründe.«


    »Ja freilich, das sehe und merke ich, aber welche Gründe sind das, Mama?«


    »Ilske, du betrübst mich wirklich mit deiner weibischen Neugier. Wenn ein Mann in meinen Jahren und in diesen schweren Zeiten trübe und ernst gestimmt ist, so befindet er sich wohl innerhalb der Grenzen seines Rechtes. Was soll ich dir das Herz schwer machen mit meinen Befürchtungen? Das hilft ja zu nichts und es ist also besser, daß ich allein leide, als daß auch du daran teilnimmst und dir die Nachtruhe verdirbst.«


    »Das ist ja eine ganz neue Ansicht von dir, Daniel,« erwiderte die gute Frau mit weit aufgerissenen Augen, indem sie ihr Strickzeug langsam in den Schoß sinken ließ, »und ich muß dir ganz offen sagen, du kommst mir höchst merkwürdig vor. Also das Herz willst du mir nicht schwer machen und hast Befürchtungen? Dann nur heraus damit, Mann, denn es ist gewiß etwas recht Düsteres, und ich will mein Teil so gut davon haben, als wäre es das Glücklichste, was uns widerfahren könnte.«


    »Düsteres? Nein, nicht so ganz!« erwiderte er etwas rascher als vorher, »aber es kann düster genug werden. Sieh, ich habe dir schon gesagt, der abtrünnige Däne hat einen Mann in einem Boote gejagt; dieser Mann ist am Fuße der Stubbenkammer, nachdem er eine kühne Fahrt glücklich zurückgelegt, gelandet und nun bin ich bloß begierig zu erfahren, ob er den verteufelten Spürhunden, die da oben Wache halten und unsern schönen Wald lichten, entkommen ist. Beinahe zweifle ich daran.«


    Die Alte schüttelte sorgenvoll ihren grauen Kopf. »Also das bedrängt dich!« sagte sie. »Gut. Hast du denn irgend eine Kenntnis oder nur einen Verdacht, daß der kühne Mann in dem gejagten Boote ein Bekannter ist, dessen Schicksal dir nahe geht?«


    Der Alte, so stürmisch bedrängt, schwieg hartnäckig; als aber Ilske ihre Hand auf die seine legte und bittend sagte: »Daniel!« da konnte er nicht länger schweigen, sondern fuhr fort:


    »Das ist es ja eben, was ich dir nicht sagen kann – Kenntnis habe ich gar nicht davon, aber einen Verdacht, eine Ahnung – hm! ja, die habe ich und habe ich nicht, wie du es nehmen willst.«


    »Das ist freilich genug gesagt. Du ängstigst dich, und weißt nicht warum – willst du mir wenigstens vorreden – ich aber, Daniel, ich sage dir: jetzt weiß ich bestimmt, daß du mehr von der Sache und diesem Manne weißt, als du mich wissen lassen willst.«


    Wiederum schwieg der Vogt, er konnte nichts entgegnen, und lügen wollte er nicht, was er der ehrlichen und treuen Ilske gegenüber niemals hatte zu stande bringen können. Es entstand daher eine lange Pause, die der guten Mutter Ilske endlich so lang wurde, daß sie sie zu verkürzen beschloß. Sie stand auf, holte ihre Bibel, schlug eins ihrer Lieblingskapitel auf und fing an zu lesen. Der Strandvogt, kaum bemerkend, was vorging – so tief war er in seine Träumereien versunken – saß unbeweglich ihr gegenüber: die Hände vor sich auf dem Tische gefaltet, blickte er nach der ihm gegenüberhängenden Uhr und rechnete wiederholt im Kopfe.


    Nachdem die Alte etwa eine halbe Stunde gelesen, machte sie das trostreiche Buch zu und seufzte ein paarmal recht aus vollem Herzen. Es war unterdeß spät geworden, die Mitternacht war herangekommen und also die Stunde des Schlafengehens schon längst vorüber.


    »Vater,« fing sie endlich wieder an, einen freundlichen Blick auf den geliebten Mann werfend, »ich weiß nicht, warum wir so lange wachen – willst du nicht zu Bette gehen?«


    »Nein, ich fühle keine Lust zum Schlafen und bin heute nicht gestimmt dazu. Weit lieber ginge ich in den Wald und sähe die Sterne flimmern. Geh du aber zu Bette, wenn du müde bist.«


    »Nein, dann will ich auch bei dir wach bleiben, denn ich wüßte mich nicht der Stunde zu erinnern, wo ich mich zur Ruhe begeben hätte, wenn du in Sorgen munter bliebst.«


    Trotz ihres fest ausgesprochenen Willens nun, munter zu bleiben, überwältigte sie doch nach einiger Zeit der Schlaf; sie nickte ein, wachte dann wieder auf, seufzte und fiel endlich auf ihrem Stuhle in einen sanften Schlummer.


    Als der Strandvogt die Überzeugung gewonnen, daß seine Frau fest eingeschlafen war, stand er leise auf, stellte sich ans Fenster und schaute begehrlich auf die See hinaus.


    Der Mond war schon weit westlich gezogen und warf nur noch schräge Strahlen auf das unter dem klaren Sternenhimmel glitzernde Meer. Kein Wölkchen war am ganzen unermeßlichen Himmelsraume zu sehen. Leise strich der Nachtwind über die kleinen tanzenden Wellen, und die Brandung unten am Strande, die sich von der Berglehne wieder bis zu ihrer gewöhnlichen Grenze zurückgezogen hatte, schlug in langsam murmelnden Tönen bis zum Berge hinauf, wo das einsame Häuschen stand.


    Nachdem der alte Seemann alle Erscheinungen eine Weile aufmerksam gemustert, wandte er sich wieder vom Fenster ab und schritt im Zimmer hin und her, aber so leise wie möglich, um den Schlummer seiner Frau nicht zu stören. Er konnte es sich selbst nicht länger verheimlichen, er wurde von Minute zu Minute unruhiger, denn was er in der geheimsten Herzensfalte erwartet hatte, schien sich noch immer nicht erfüllen zu wollen. Endlich aber gewann es den Anschein, als ob er sich auch damit begnügen wolle, und schon, dachte er im stillen daran, seine Sorge in die weichen Kissen seines Bettes zu begraben, als sein scharfes Ohr ein Geräusch vor dem Hause zu vernehmen glaubte, wie wenn ein Mensch die kleine Stackettür öffnete und in den Garten träte. Er horchte genauer hin, sein Herz schlug ihm hörbar in der Brust – da war es ihm, als ob ein Schatten draußen am Fenster sich zeige, und einen Augenblick darauf – ja, es war ein Mensch – wurde dreimal rasch hintereinander ans Fenster gepocht, und zwar so laut, daß auch Mutter Ilske augenblicklich aus ihrem Schlummer auffuhr.


    Der Alte tat einen Schritt zum Fenster, der beinahe einem Sprunge gleichkam, dann aber einen Freudenschrei ausstoßend, der durch das ganze Haus gellte, vollführte er einen Satz zur verriegelten Tür, durch die alsbald ein hochgewachsener kräftiger Mann halb gebückten Hauptes hereintrat, der in seinen blühenden Zügen die unverkennbare Ähnlichkeit mit dem Strandvogt sowohl, wie mit dessen Frau zeigte, denn während er in seiner Haltung, seinem gebieterischen Ernste und seiner ganzen männlichen Erscheinung die natürliche Würde und furchtlose Widerstandskraft des einen besaß, entbehrte er nicht der schönen regelmäßigen Züge, der treuen blauen Kinderaugen, der leicht geschwungenen Nase und der gesunden, wiewohl durch die Luft dunkler angehauchten Gesichtsfarbe der anderen. Ja, es war Waldemar Granzow, der jüngste und einzig übrig gebliebene Sohn des alten Ehepaars, der seit Jahren abwesende Liebling des Hauses, der Gefährte des reichen Erben von Spyker, des jungen Grafen Brahe, jetzt aber der Flüchtling vor der Übermacht ausländischer Söldlinge, der freudestrahlend, kindlich bewegt und doch fest und maßhaltend in seiner Freude, den Eltern gegenüber stand und aus einem Arm in den andern, von einem Herzen zum andern flog.


    Eine geraume Zeit verstrich, bis der so natürliche, lange eingedämmte, jetzt aber alle Schleusen überflutende Freudenstrom der alten Eltern, die ihren Sohn so zahllosen Gefahren glücklich entronnen sahen, verrauscht war; zwar weinte die Mutter, innerlich entzückt, noch lange leise fort, zwar hielt sie noch immer mit ihren Armen seinen Leib umschlungen und der Väter hatte noch immer seine beiden Hände gefaßt, aber doch fielen schon wieder zusammenhängende Worte, und man war von dem allgemeinen überfliegenden Anschauen des wackeren Sohnes zum Festhalten der einzelnen Züge des lange nicht Gesehenen übergegangen, bis endlich der Vater sich dicht vor ihn, der ihn fast um einen halben Kopf überragte, hinstellte, seine Hände noch einmal mächtig schüttelte und mit einem gewissen triumphierenden Tone rief:


    »Waldemar! Also da bist du mit heiler Haut, gesund und lebendig, bis auf die Haarspitzen! Aber sage mir, sage mir, Knabe, bist du es gewesen, der heute beim Sturm in dem kleinen Boote hier vorübergesegelt ist und den die Kugeln der wetterwendischen Dänen verfolgt haben?«


    »Ja, mein Vater, das war ich, und ich bin stolz darauf, auch den Geschossen dieser Feinde ausgesetzt gewesen zu sein, nachdem ich schon früher von den Franzosen in ernsterer Gestalt die Feuertaufe erhalten habe.«


    »So! Also du bist der Wackere! Ha, da hat mich also mein wachgewordenes Vatergefühl doch nicht betrogen! Und nun, Mutter, kann ich dir sagen, daß die Ahnung, er wäre der Verfolgte – Gott weiß, wie einen solche Gedanken anfliegen! – mich peinigte und daß die Besorgnis, ob er glücklich entkommen würde, allein es war, die mich so schweigsam und traurig gemacht hat.«


    Da tauchte denn freilich vor den Augen der guten Mutter ein klares Licht aus, und sie fiel ihrem vorher mit so großem Unrecht gescholtenen Manne glückselig um den Hals und dankte ihm mit Worten und Küssen, daß er ihr den großen Schmerz erspart und seine Besorgnis männlich verschwiegen hatte.


    Aber da fiel ihr plötzlich etwas anderes ein. Waldemar hatte einen weiten Weg zu Lande gemacht und mußte also, wenn er sonst seiner Natur treu geblieben war, einen großen Appetit mitgebracht haben. Sie fragte ihn rasch danach, und auf seine bejahende Antwort holte sie hurtig, mitten in der Nacht, während der Vater zur Vorsicht die kleinen Leinwandgardinen vor die Fenster zog, alles herbei, was sie an schmackhaften Vorräten in Küche und Keller bewahrte, und so kam auch die Flasche edlen Portugiesers wieder zum Vorschein, die nachmittag bei Anwesenheit des Diakonus aus Sagard nicht halb geleert war.


    Während der hungrige Sohn hastig von den vorgesetzten Speisen aß, schwiegen die entzückten Eltern, obgleich ihr Herz sie drängte, Näheres über die Flucht des Gesicherten zu erfahren, aber sie entschädigten sich dadurch, daß sie mit unverholener Freude den Liebling anschauten und, befriedigt durch alles, was sie an ihm vorfanden, sich wiederholt heimlich ihren Beifall zunickten. Kaum aber hatte Waldemar seine Mahlzeit beendet, was er durch ein freundliches Kopfnicken gegen beide Eltern hin ausdrückte, so konnte der ungestümere Vater nicht länger seine Unruhe bewältigen, und er begann die Erzählung des Sohnes mit einer Summe von Fragen einzuleiten, die Waldemar sofort zu allgemeiner Befriedigung, aber freilich auch zu beiderseitigem Erstaunen beantwortete.


    »Meine Lieben,« sagte er, »nun laßt mich meine Schicksale ruhig und im Zusammenhange erzählen: ich will so kurz wie möglich sein, aber dennoch werde ich eine Stunde von Eurer Nachtruhe in Anspruch nehmen müssen.«


    »Das schadet nicht, das schadet nicht!« rief der wißbegierige Vater, und die Mutter nickte ihm vollen Beifall zu.
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